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Griechenland und Bulgarien existierten in der Zeit von 1750 bis 1825 noch nicht als un­
abhängige Staaten. Beide Länder gehörten zum Bestand des osmanischen Vielvölker­
reichs. Nicht zuletzt aus diesem Grund scheint es vertretbar, Griechenland und Bulga­
rien in dieser Studie gemeinsam zu behandeln. Die Zugehörigkeit zum Osmanischen
Reich ist aber auch in bezug auf den territorialen Umfang und die Periodisierung des
Them as von Bedeutung. Mit "Griechenland" und "Bulgarien" werden im folgenden Ge ­
biete des Osman ischen Reich es angesprochen, in denen überwiegend Griechen und
Bulgaren lebten - Gebiete allerdings, die mit den Territorien der heutigen National­
staaten keineswegs identisch sind. Es handelt sich also bei der Entwicklung der Schul­
bildung in be iden Län dern, obwohl diese Entwicklung primär der Gegenstand der
griechischen bzw. bulgarischen Nat ionalgeschichte ist, in gewissem Sinn auch um ein
Stück osmanischer Reichsgeschichte. Die Periodisierung trägt dieser Tatsache Rech­
nung: Wä hre nd die Eckdaten der Darstellung im griech ischen Fall fast genau mit jenen
des Samm elbandes übereinstimmen, wird die bulgarische Entwicklung über die Periodi­
sierungsgrenze von 1825 hinaus bis 1878 verfolgt. Dies läßt sich mit der beträchtlichen
Phasenverschiebung in der gesellschaftlich-politischen Entwicklung in Bulgarien im
Vergleich zu Griechenland rechtfer tigen. Hatte die Schulbildung in Griechenland bis
1830 die Formierung einer bürgerlichen Gesellschaft mit entsprechendem Nationalbe­
wußtsein schon erheblich gefördert, so konnte diese Aufgabe im bulgarischen Fall im
wesent lichen erst in der Ze it von 1830 bis 1878 erfüllt werden.

Der Forschungsstand zu r Gesc hichte der Schu lbildun g hat in beide n Län dern mittlerweile ein beachtliches
Niveau erre icht. Die besondere Rolle , d ie die Bildung im Proze ß der jeweiligen nationalen Emanzipation
gespi elt hat , b ringt es mit sich, da ß das In te resse für das Thema wachgehalten wird . Damit hängt aber auch
die T enden z zusa mmen, die Geschichte der Schulbi ldung vorrangig als geistesgeschichtliche Forschung im
Rah men der a llgemeine n Kulturentwicklung zu bet rei be n. Die Bildungsgeschichte scheint hier gleichsam als
Nebe nprod ukt aus der hauptsächlich ideengeschichtlich en Besc häft igung mit "Person, Werk und Epoche"
füh render A ufklä rer zu resultie ren . So wird ihr Bei trag zur Herausbildung der Literatursprachen, zur
Säkul ari sierung des Weltbildes de r Bevölk erung, zur Ve rwes tlichung, E uropäisierung oder Modernisierung
de r G esell schaft zwar gebührend gewürdigt, was zuwe ilen zu einer Ü berbewertung der "griechischen Aufklä­
ru ng" ode r der "bulgari schen Wiedergebu rt " führt. Soz ialgeschicht liche Frages tellungen gewinnen jedoch
ers t a llmählich an Bedeutung. Sie stehen dabei in einer wech selse it igen Bez ieh ung zu r Erschließung neuer
Quellenbest ände. So werden zunehme nd Materialien herangezoge n, die besser gee ignet sind , strukturge­
schichtlichen Fo rschungen a ls Q uellenbasis zu dienen : Proto kolle von Kirchen- und Schulgemeinden,
Gehalt sabrechnungen, Schüle rlisten, Kirchenregist er u.v.m. Auf die se Weise rücken Fragen de r Schichten­
fo rschu ng oder soleh e nach den rech tlichen , pol itischen und ökonomischen Rahmenbedingungen der Schul­
bildung in de n Mittelpu nkt : die soziale und territ ori a le Herkunft sowie die mat eriellen Lebensbedingungen
des Lehrerstan des, des Klerus, die En ts tehung und sozioprofessioncllc Zusammensetzung der Int elligenz,
d ie reg ion algeschichtli ch maßgebenden Fa kto re n usw. In diesem Z usa mmenhang erweist es sich als ein De ­
fizit , daß die einschlägigen Bes tä nde osmanischer A rchive bisher kaum benutzt worden' sind. D ie Reg ister,
bet reffend die Angelegenheite n der Bistümer (piskopos rnukataasi kalemi defterleri) , der nichtmuslimi schen
Gem einschaften (gayr-i müslim cemaatlere ait defterler), der einze lnen Kirche n (kilise defterleri) sowie die
zahlre ichen weiteren E int räge in den "Registe rn der wichtigen Ereignisse" (mühimme defterleri), könn en bei
entsprech ender Auswertung wesentlich zu r Vervollständigung und Syste matisierung der bereits vorl iegen­
den In formationen beitragen (Se rtoglu, 1955; Cctin, 1979) .

Freil ich wird eine verlä ßliche Quantifizierung der sozialgeschichtlich relevanten Zu­
sammenhänge schwer zu realisieren sein. Die bisherigen Angabe n, etwa über die
Schülerzahlen, sollten grundsätzlich als sehr approximative Wert e betrac htet werden.
Vor allem die Ermittlung von Alphabetisierungsraten ist zur Ze it fast unmöglich. Den­
noch darf von der sprichwörtl ichen Rückständigkeit des Balkan s nicht vorschnell auf ein
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sehr niedriges Alphabetisierungsniveau in Griechenland und Bulgarien im Untersu­
chungszeit raum geschlossen werden. Vergleicht man das Bulgarien des 18. Jh. etwa mit
dem Rußland der großen Herrscherpersönlichkeiten wie Peter 1. und Katharina II., so
schneidet das unterworfene Balkanland keineswegs schlecht ab (Gandev, 1976b,36-39,
46-48). Unter den mobilisierenden Imp ulsen nationalpolitischer Konflikte sollte die
Schulbildung auf dem Balkan später spektakuläre Erfolge erzielen. Z u Beginn des
20. Jh . schließlich konnte ein westlicher Beobachter, wenn auch etwas übertreibend, so­
gar feststellen, daß Analphabetismus unter den Christen der "Europäischen Türke i"
praktisch unbekannt sei (Annual Report for 1907, 1928, 29).

2 Rahmenbedingungen

2.1 Das Siedlungsgebiet und die demographischen Verhältnisse

Die griechische wie die bulgarische Bevölkerung lebte im Rahmen des Osmanischen Re iches übe r ein wei tes
T erritori um verst re ut. Grieche n traf man in kompakte n Gruppen. auße r in den Lan dsc ha fte n des Fes tlandes
und des Peloponnes und auf dcn zahlre ichen Inse ln, vor allem in und um Konstantinopel (Is ta nbu l), a n de r
öst lichen Schwarzmccrküste , in Kappadokien sowie in ein igen Küste nstädten Westanatoliens, Thrakiens und
Makedoniens. (Die Bewohner der Ion ischen Inseln standen nicht un ter osm anischer Herrscha ft.) Diese ·z.T.
durch beträchtliche Entfernungcn voneinander gctrenn te n Siedlungsgebiete hatten in ethnischer wie konfes­
sioncller H insicht se lte n homogene Strukturen . Cha ra kteristisch wa r vielme hr Sicdlungsvermischung beson­
ders in Übergangszonen zwischen einzelnen Volksgruppen . Se lbst auf dem griechischen Festl an d kamen
Nichtgriechen in bedeutende r zahl vor, so Türken, A lbaner und Wa lachen in Thessalien, A lba ne r in Epirus
und auf dcm Pe loponnes , und Slawen . Türken, A lba ne r und Wal ac hen in Makedo nien.
Vergleichbare Verhältnisse he rrs chten auch bei den Bulgar e n. Ih r Hauptsiedlungsgebi et erstr eckte sich von .
Adrianopel (Edirne) im Südosten bis zu Nis und Vidin im No rdwesten. von der Don a umündung im No rd­
osten bis zum Flu ß Aliakmon und den ma kedonischen See n von Ochrid und Prespa im Südweste n. (Die
Slawen Makedo niens wu rde n da ma ls zu den Bulgaren gerechn et.) In Maked o nien wa re n freilich a uch starke
alba nische , gri echische, tü rkische un d wa lachische Bevö lkeru ngsgru ppe n be heimatet. In No rdostb ulgarien
und der Dob rudscha bildeten nich tbul gar ische G ruppen - T ürken - sogar die Me hrheit. T ürke n und die
musli mische n Slawe n (Pomak en) hatten darüber hinaus in Thrakien und den Rhodopen kompakte Sied­
lungsgebiete. D ie Gri eche n an der Schwarz meer küste und in Th rakien sowie die Wa lachen in de n Rhodopen
ste llten we ite re nichtbulgari sche Bevö lkerungsgruppen da r.

Verläßl iche Statistiken über die zahlenmä ßige Stärke der Gri eche n und Bulgaren für
den Untersuchungszeitraum fehlen. Systematische Volkszählungen im Osma nischen
Reich wurden erst seit der Mitte des 19. Jh. dur chgeführt. Auch dere n Ergebnisse sind
für die Rekonstruktion der ethnisch-demographischen Verhältnisse nur bedingt
brauchbar, da die Zensusbehörden die Bevölkerung grundsätzlich nach Konfessionszu­
gehörigkeit einordneten, und die nomadisi erenden bzw. tra nshumanten Gruppen nur
unvollständig er faßt werden konnten. Die sonst aus der Lite ratur bekannten Schätzun­
gen gehen gewöhnli ch auf zeitgenössische Beob achtungen europäischer Reisender zu­
rück und sind somit überwiegend impressionistischen Charakt ers. Denn och läßt sich
durch sorgfältige An alyse des verfügbaren Materials eine ungefähre Vorstellung von
den demographischen Größenordnungen gewinnen. Beispielsweise wird die Zahl der
Bevölkerung auf dem Fest land südlich Thessaliens einschließlich des Peloponnes, d.h.
dem Territor ium des Nationalstaates Griechenland nach 1830, für die Ze it vor dem
griechischen Aufstand auf 750.000 bis 850.000 geschätzt. Ung efähr so viele Griechen
dür ften damals auch in Kleinasien gelebt haben. Von den etwa 80.000 Einwohnern
Smyrnas im Jahre 1830 sollen ca. 20.000 Griechen gewesen sein. Weite re 100-150.000
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Griechen wohnten in Istanbul (McGrew, 1985, 235; Clogg, 1982, 196; Karpat, 1974,
303/1985, 47; Aggelou, 1975,310).

Die demographischen Verhältnisse in den bulgarischen Siedlungsgebieten im Unter­
suchungszeitraum sind ebenfalls nur annähernd zu ermitteln. Weite Teile dieser Ge­
biete, vor allem Flußtäler und Beckenlandschaften, waren im 18. Jh. sehr dünn besie­
delt. Gegen Ende des Jahrhunderts betrug die Zahl aller Bulgaren auf der Balkan­
halbinsel höchstens 1.500.000, bezogen auf das heutige bulgarische Territorium
höchstens 900.000.Verläßlichere Daten liegen aus der zweiten Hälfte des 19. Jh . vor. So
hat man für die Periode 1878-1888 eine Gesamtzahl von 2.130.000 christlichen Bulgaren
im Fürstentum Bulgarien einschließlich Ostrumeliens berechnet (Gandev, 1976a, 156;
Karpat, 1985, 50f.). Dazu kämen rund eine Million Bulgaren in Makedonien und in dem
Vilayet Adrianopel, Gebiete, die außerhalb des Fürstentums lagen.

2.2 Verhältnisse auf dem Lande

Die überwältigende Mehrheit der Griechen und Bulgaren in der Neuzeit gehörte zu der
osmanischen Bevölkerungskategorie reaya. Der Rechtstatus der reaya-Bauern wurde in
Provinzialgesetzbüchern definiert. Eine persönliche Abhängigkeit von den Grundherren
kannt en diese Gesetzbücher nicht, obwo hl sie faktisch in vielfacher Form vorkam. Auch
eine Patrimon ialgerichtsbarkeit war unbekannt. Die "Schollenbindung" bestand inso­
fern, als die Bau ern, die die Land wirtschaft für eine andere Beschäft igung aufgaben,
eine Sonde rgebühr an die Lehnsträger zu entrichten hatten. Die bäuerliche Han dels­
und Gewerbefre ihe it war insgesa mt gesichert (Todorov, 1963, 118, 121).

Auf ihr e A cke rfl ächen hatten die Bauern nur ein N utznieß ungsrecht, das in einer
Art Erbpacht von Ge neration zu Ge nerat ion weite rgegeben wurde. Häuser, Gärten,
Obst- und Olivenhaine oder Weinberge dagegen galten als Eigentum (mülk). Dieser
Besitz war uneingeschränkt verpfänd-, verkauf- und vererbbar. Auf den Erträgen des
Bodens lastete der Agrarzehnt, den der Lehnsträger (ein sipahi oder eine Stiftung) ein­
zog. An den Lehnsträger entr ichteten die Bauern zusätz lich die ispence, gleichsam als
Geldäquivalent für die mittelalterl ichen "Hand- und Spanndienste". Darüber hinausge­
hende Verpflichtungen gegenüber dem Lehnsträger waren unbedeutend. So bet rug der
oft in Geld abgegoltene Frondienst lediglich drei Tage im Jahr. Die verschiedenen
"außerordentlichen" Steuern, die im 18. Jh. schon regelmäßig er hoben wurden, ware n
für den Staat bestimmt. Au ch die nur von der nichtmuslimischen männlichen Bevölkc­
rung im Erwachsenenalter erhobene Kopfsteuer , die die ungleiche Stellung der Nicht­
muslime gegenüber den Muslim en symbolisierte, floß direk t der Staa tskasse zu.

Unterschiede in der Rechtsstellung der ländlichen Bevölkerung hingen, neb en der
Religionszugehörigkeit, auch mit sozio-funktionalen Faktoren zusammen. Beachtung
verdient in diesem Zusammenhang zunächst die Kategorie der muafreaya. Es handelte
sich hierbei um christliche Bevölkerungsgruppen, die sich aufgrund ihrer besonderen
ökonomischen Nützlichkeit für den Staat eines abgehobenen Status erfreuten. Berg­
leute, Reisbauern, Pferdezüchter und -händler, Salinenarbeiter, Bootsm änn er ,
Brückenbauer, Bewohner von Dörfern <In Gebirgspässen (Paßwächter) oder Hersteller
von kriegswichtigen Materialien wie Teer, Schmierfetten und Schießpulver waren von
der Entrichtung bestimmter Steuern befreit. Daneben gab es auch christliche Gruppen,
die für den Staat einen Waffendienst leisteten. Sie stammten überwiegend von der vieh­
züchtenden Bevölkerung mit Walachenstatus (jus valachicum) ab. Anstelle der Natural-
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zehnten entrichteten die Walachen in der Regel eine Geldsteuer in Höhe von eine m
Goldstück pro Haushalt und Jahr. Zusätzl ich hatten sie je fünf bis zehn Haushalte einen
voynuk (Krieger) zu stellen. Die Voynuken, die als Gegenleistung für ihre Dienste über
freie Erbgüter verfügten und von Steuern und Abgaben befreit waren, bildeten de Iacto
einen ländlichen Kleinadel und gehörten technisch der herrschenden Militärschicht an.
Eine ähnliche Stellung hatten die Martolosen, christliche Berufssoldaten. die als Ange­
hörige des Militärs von den Steuern und Abgaben der reaya-Bauern befreit waren . Un­
ter der Bezeichnung annatoli mit der Verfolgung von Räuberbanden beauftragt, traten
diese im 18. Jh. gesellschaftlich und politisch hervor.

Der Großgrundbesitz (c;ijtlik) spielte weder in der griechischen noch in der bulgari ­
schen Landwirtschaft eine dominierende Rolle. Die geringe Bevölkerungsdichte, die
Knappheit von mobiler Arbeitskraft, die fehlende Rechtsgrundlage zur Verpflichtung
von Bauern zur Zwangsarbeit auf Privatgütern sowie die relativ ungünstige Marktsit ua­
tion waren die wesentlichen Faktoren, die der Formierung von Latifundien auf breiter
Basis entgegenwirkten. Die steigende Nachfrage nach Agrargütern im Laufe des 18. Jh.
im allgemeinen und der forcierte Anbau von Industriepflanzen wie Baumwolle, Mais,
Mohn und Tabak im besonderen förderten jedoch in einigen Reg ionen (Makedonien,
Thessalien, Nordwestbulgarien. Westanatolien) die t:;iJtlik-Formation erheblich. Bauern,
die meist infolge der Verschuldung ihr Betriebskapital verloren und deshalb ihre Höfe
aufgegeben hatten, bewirtschafte ten nunmehr die Parze llen dieser überw iegend in
"ungesunden" Ebenen liegenden Güter im Teilpachtverhältnis. Ihre Abhängigkeit von
den t:;ijtlik-Besitzern war primär wirtschaftlicher Art und wurde vertraglich geregelt.
Unter günstigeren Bed ingungen zogen diese Teilpächter wieder weg, und die t:;iJtliks
verfielen. So blieb der Anteil der Gutswirtschaft an der gesamten ländlich en Ökonomie
bescheiden. Die neuen Füh rungsschichten in der Provinz, wie die muslimischen ayan
und die christlichen kocabas ü bzw. corbaa. verdankten ihren Status denn auch nicht so
sehr ihrem Landbesitz, als vielmehr ihrer Rolle im System der Steuerpacht und im
Handel, während die Bauern mehrheitlich ihre Stellung als unabhängige Kleinprodu­
zenten bis zur Befreiung von der osmanischen Herrschaft bewahr en konnt en (Gandev,
1962; Veinstein, 1976; Crampton, 1981; lnalcik, 1984; McGrew, 1985, 21-91).

2.3 Das kommerz ielle Leben und die Entstehung der griechisch­

orthodoxen Kaufm annsschicht

Obwohl die ländliche Ökonomie grundsätzlich auf Subsistenz ausgerichtet war, erlebte
das 18. Jh. einen erh eblichen Kommerzialisierungsschub, der in stadtnahen und einigen
ver kehrsgünstigen Geb ieten die soziale Differenzierung beschleunigte. Die Versorgung
einer Stadt von der Größe Istanbuls oder die Belieferung des umfangreichen osmani­
schen Militärapparats waren attraktive Aufgaben für den Handel. So bildeten die bulga­
rischen Viehhändler (celep) , die die Hauptstadt und das Heer mit Fleisch versorgten,
recht früh eine wohlhabende soziale Schicht (Cvetkova, 1966). In einigen bulgarischen
Städten wie Koprivstica, Gabrovo, Samakov, Kotel und Sliven erlebte die gewerblich e
Produktion auf der Basis einheimischer Rohstoffe wie Wolle, Häute, Eisen und Holz
seit .Mitte des 18. Jh. einen Aufschwung. .

Ahnlieh wirksame Impulse gingen vom Levantehandel der Westeuropäer aus . Vor
allem die Hafenstadt Smyrna (Izmir) verdankte ihm den Aufstieg zum bedeutendsten
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Handelszentrum des östlichen Mittelmeerraumes im 18. Jh. Neben den Kolonien der
Engländer, Franzosen und Holländer spielten die griechisch -orthodoxen Kaufleute eine
bestimmende Rolle in der Geschichte dieser Stadt (Frangakis, 1985; Ülker, 1987). Un­
verzichtbare Partner der Europäer im Orient, etablierten sich die griechisch-orthodoxen
Fernhändler auch in den Hafenstädten des westlichen Mittelmeeres, wobei Marseille zu
einem wichtigen Zentrum der griechischen Diaspora wurde.

Für die Balkanhalbinsel war die Entwicklung der Beziehungen des Osmanischen
Reiches mit Venedig, der Habsburger Monarchie und dem russischen Zarenreich von
besonderer Bedeu tung. Die Politik der Pforte gegenüber den italienischen Handels­
städten hatte schon im 16. Jh. die Interessen der griechisch-orthodoxen Kaufleute ge­
fördert. Später bediente sich auch die neue Balkanmacht Österreich, das im
Friedensvertrag von Passarowitz (1718) eine vorteilhafte Position im Orienthandel er­
langte, der Vermittlung griechisch-orthodoxer Kaufleute aus dem Balkanraum. Nach
der Freihafenerklärung von Triest (1719) beispielsweise wanderten viele osmanische
Untertanen dorthin aus (Katsiardi-Hering, 1986; Turczynski, 1959, besonders 89ff., über
weitere griechische Niederlassungen in Osterreich, Sachsen und Preußen). Die griechi­
schen Reede r erhielten das Privileg, das Mittelmeer unter österreichischer Flagge zu
befahren. Auch die Landroute durch die Täler von Vardar, Morava und Donau, die den
Südbalka n mit Zentraleuropa verbindet, erlangte in dieser Zeit große Bedeutung. Die
Hafenstadt Saloniki, die den südlichen Endpunkt dieser Route markiert, wuchs zu ei­
nem internationalen Handelszentrum heran (Svoronos, 1956).

Die Geschäfte blühten vor allem während der Kontinentalsperre in der Zeit der
napoleonischen Kriege. Griechische, walachische und slawische Händler führten Wolle,
Baumwolle , Seide, Textilien, Tabak, Wachs, Häute, Duftstoffe, Gewürze, Safran u.a.
aus dem Osmanischen Reich nach Wien, Rege nsburg oder Leipzig aus. Die kleine thes­
salische Stadt Ambelakia wurde in dieser Periode zu einer beachtlichen Produktions­
stätt e von Textilien für Zentraleuropa. Importiert wurden aus den "deutschen Ländern"
Wolltücher (Mähren und Böhmen) , Baumwoll textilien (Schlesien) , Glas (Böhmen), Ei­
senwar en, Waffen u.ä. Auf habsburgischem Terri torium - so in Wien, BudaPest,
Szegedin, Debrecen, Terneschwar (Timisoara), Klausenburg (Cluj), Kronstadt (Brasov)
- entstanden Kolonien griechisch -orthodoxer Kaufleute. Mit dem Beginn der österrei­
chischen Donauschiffahrt während der vierziger Jahre des 19. Jh. schließlich erhielte n
die relativ unbedeutenden Orte an der Donau wie Kladovo, Ruscuk (Ruse), Vidin,
Svistov oder Lom die Chance, sich zu Handelshäfen ihres jeweiligen Hinterlan des zu
entwickeln (Paskaleva, 1986).

Nach den Friedensverträgen von Kücük Kaynarea (1774) und Jassy (1792) trat auch
Rußl and als Handelsrnacht im Ori ent auf den Plan. Das Za renr eich kontrolli er te nun­
mehr die Nordküste des Schwarzen Meeres, verfügte aber dort über keine Handels­
flotte und war auf die griech ischen Reeder und Seeleute aus dem Archipel angewiesen .
Schon 1795 wurden Griechen eingeladen, sich in und um die neugegründete Stad t
Odessa anzusiedeln; man sicherte ihnen Steuer- und Militärdienstbefre iung für eine
längere Periode zu. Im Jahre 1800 erhielt Od essa weitere Privilegien, die die Stadt zu
einem wichtigen Importhafen für Olivenöl, Trockenfrüchte, Wein, Baumwolle und
Seide aus dem Süden und zu einem Exporthafen für Kaviar, Pelze und Getr eide des
Nordens werden ließen. Nach 1829 gewann Odessa als wirtschaftlich-kultur elles Ze n­
trum - neben Bukarest - auch für Bulgarien an Bedeutung (Karidis, 1981).
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2.4 Wandel im städtischen Bereich

Fikret Adarur: Griechenland und Bulgarien

Die größeren Balkanstädte waren bis zum 18. und mancherorts bis in die erste Hälfte
des 19. Jh . hine in islamisch geprägt. Während Griechen, Walachen (Aromunen),
Armenier und Juden ebenfalls bedeutende Gemeinden in den Städten bildeten, waren
die Slawen überwiegend Bauern. Ein Wandel in dieser Hinsicht trat erst nach dem
"Türkenkrieg" von 1683-1699 ein, in dessen Verlauf Städ te wie Vidin, Skopje, Veles und
Tetovo vorübergehend von den Habsburgern besetzt und zum Teil verwüstet worden
waren. Solche Städte zogen im Laufe des 18. Jh. immer mehr Bauern des U mlandes an.
Gegen E nde des Jahrhunderts, als die krrcali-Banden das offene Land terrorisierten,
waren viele Bauern gezwungen, Sicherheit in den Städten zu suchen. Neben diesen au­
ßerökonomischen Faktoren trug die Intensivieru ng der handwerklichen Produktion (in
Bulgarien besonders in der ersten Hälfte des 19. Jh .) zum Wandel der ethnischen
Struktur der Städte bei; denn eine Steigerung der Produktion war be im gegebenen
technologischen Niveau nur unter Heranziehung von zusä tzlichen Arbeitskräften zu
bewerkstelligen. Dadurch wurde der Zuzug der ländlichen Bevölkerung in die Städte
verstärkt (in Donaubulgarien Z.B. machten die Bulgar en im Jahr 1866 ca. ein Drittel de r
städtischen Bevölkeru ng aus; Todorov, 1972, 335).

Parallel zum Aufschwung des Handwerks im Laufe des 18. Jh. wuchs die
gesellschaft lich-politische Bedeutung der Zünfte. Diese waren traditionell mehr staatli­
che Einrichtungen als Korporationen von Gewerbetreibenden zur Wahrung gem einsa­
mer Interessen. Infolge der Verlagerung des Schwerpunkts im Besteuerungssystem von
der Landwirtscha ft auf die gewerbliche Produktion, was im gesti egenen Gewicht der
außerordentlichen Steuern gegenüber dem Agrarzehnt zum Ausdruck kam, hatten die
Handwerker nunmehr eine relativ höhere Steuerlast zu erbringen. Bei der Verteilung .
von Steuerlasten innerhalb der Kommunen jedoch wurde ihre Stimme nicht gehört.
Daraus erwuchs eine Konfliktsituation, die die Dynamik der kommunalpolitischen Ent­
wicklung innerhalb der christl ichen Gemeinschaften im Osm anischen Reich im 19. Jh.
weitgehend bestimmte.

2.5 Formen der Lokalautonomie

Diese Vor gänge gewinnen beso ndere Relevanz im Hinblick auf die Entwicklung der Lokalautonomie, die
eine lange T radit ion auf de m Balkan halle. Auch die untersch iedlichen Bedingungen, unter denen die ein­
zelnen Geb iete von den Osmanen erobert wurde n, ließe n Raum für die Hera usbildu ng abgestufter Abh än­
gigkeitsverhältnisse, mit der Folge, daß einige Regionen gewisse "Privilegien" erhielten, die sie bis in die
Epoche der Modernisierung im 19. Jh. hinein bewahren konnten. Dazu gehörten Städte wie Janina (Epi rus)
und Moschopole (Südwes tmakedonien), die sich ohne Widerstand ergeb en halle n, oder Gebirgsgegenden
wie Mani (Pe lopon nes) und Suli und Chimara (Albanien), die niemals vollkomm en unterworfen wurde n.
D iese Orte bzw. Gebiete verfügten über eigene Selbstverwaltungsorgane, geführt von eigenen Not abe ln
oder Stammeshierarchien . D ie Lokala utonoinie konnte auch ein Resulta t von Privilegien sein, d ie einst an
bestimmte Bevölkerungsschichte n (muaf reaya-Gruppen) gewährt worden waren , später jedoch auf deren
Siedlungen übertragen wurden. So verfügte n die bu lgarischen Städte Gab rovo, Koprivstica, Teteven,
Trjavna, Kotcl , Kalofe r, Klisura, Loveö, Panagjuriste, Samokov, Ciprovci u.a., die ursprünglich Paßw ächter.
Berg leute u.ä. beheimatet hallen, zu Beginn des 19. Jh . über gewählte Selbstverwa ltungsorga ne.
Auf noch höherer Ebene war das Recht auf Selbstverwaltung im Osma nischen Reich im Ra hme n des sog.
millet-Systems begründet. In seiner historisch gewachsenen Form handelte es sich bei diesem System um
eine Gesellschaftsordnung mit autonomen Religionsgeme inschaften, die auf der Grund lage des
Personalprinzips - im U ntersc hied zum Territorialprinzip - des Rechts strukturiert waren (s. die Beiträge in
Braudc/Lewis, 1982). Die Re ligionszugehörigkeit halle hier gegenüber der Zugehörigkei t zu einer ethnisch-
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sprachlichen Gruppe eindeutig Vorrang. So umfaßte die griechisch-orthodoxe Gemeinschaft der "Römer"
(rum milleti) nicht nur die et hnisch griechische Bevölkerung, sondern auch die übrigen griechisch-orthodo­
xen Untertanen des Sultans, die Bulgarisch, Walach isch, Albanisch , Arabisch oder Türkisch sprachen. Das
System hatte sich in seinen Grundzügen bereits im arabischen Kalifat herausgebildet. Ein Wendepunkt in
seiner Entwicklung war die Wiedererrichtung des griechisch-orthodoxen Patriarchats von Konstantinopel
durch Mehmed 11. (1454); die neuen Patriarchen sollten sich fortan größerer Befugnisse erfreuen als ihre
Vorgänger in Byzanz (Pantazopoulos, 1967, 13). Nicht nur die Entscheidungsgewalt in Kirchenangelegenhei­
ten und die Verwaltung des Kirchen- und Klosterbesitzes blieben dem Patriarchat überlassen. Dieses durfte
auch die Höhe der Abgaben zum Unterhalt der Kirche und des Klerus unabhängig vom Staat festlegen . Fer­
ner war die Regelung aller Zivilrechtsfälle der griechisch-orthodoxen Bevölkerung, wie Heira ts-, Schei­
dungs-, Vormundschafts- und Erbschaftsfragen, seiner Jurisdiktion unterstellt. Das Patriarchat hatte auch
die Schulhoheit im Rahmen der griechisch-orthodoxen Gemeinschaft. Schließlich vertrat der Patriarch in
seiner Eigenschaft als millet b~it (Ethnarch) diese Gemeinschaft politisch gegenüber dem Staat.
Die Organisationseinheit der griechisch-orthodoxen Gemeinschaft war die autonome konfessionelle Ge­
meinde. Gewählte Ge meindevorsteher (kocabasu] in den Dörfern kümmerten sich mit Hilfe ebe nfalls ge­
wählter Ältes tenrä te um die Ge meindeangelegenheiten. Neben der Sicherung der Geldmittel für die Ge­
meindekirche (und, falls vorhanden, für die Schule) ging es zunächst um die Eintreibung der Kirchensteuern
im Namen des Patriarchen und der Kopfsteuer im Namen des osmanischen Fiskus. Dabei fungierte die
Dor fgemeinde, wie schon zu byzantinischer Zeit, als eine fiskalische Kollektive, d.h., die Steuer lasten einer
Gemeinde wurde n gewöhnlich als Pauschalsummen festgelegt, um dann innerhalb der Geme inde entspre­
chend den sozia len und öko nomische n Verhältnisse n der einzelnen Familien in untersc hiedliche Beträge
aufgeteilt zu werden . Auch aus diesem Grunde sollte die Gemeindeautonomie im Laufe des 18. Jh ., als die
"außerorden tlichen" Steuers zur lIauptbclastung der Bevölkeru ng wurden, noch größe re Bedeutung erlan­
gen. Denn nach dem neuen System wurde nicht nur die von der Gemeinde zu erbringend e Steuerleistung
auf die einze lnen I Iaushalte nach eine m jäh rlich neu vere inbarten Schlüssel verteilt, sonde rn auch die Höhe
der Steuerlast einzelner Gemeinden innerhalb eines Distrikts prakt isch jedes Jahr von neuem verhandelt.
In größeren Städten wurde die griechisch-orthodoxe kommunale Verwaltung unmittelbar von höheren
kirchlichen Würdenträgern (Metropoliten und Bischöfen) und den Notabeln gestellt. Seit Mitte des 18. Jh .
war diese Führung mit einer wachsenden Opposition des kaufmännischen Bürgertums konfrontiert. In
Smyma beispielsweise verlarigten die griechischen Kaufleute Mitspracherecht in der Leitung ihrer Ge­
meinde. Im Ja hre 1785 sah sich der Metropolit von Smyrna gezwungen, den Vertretern des Kaufmannsstan­
des mehr Rechte in Gemeindeangelegenheiten einzurä umen. Dennoch konn te die pol itische Spannung in­
nerhalb der griechisch-o rthodoxen Ge meinde bis 1819 nicht abgebaut werde n. Denn nunm ehr drä ngten die
Zünfte in die Entscheidungsgremien der Kommune. Sie koaliert en dabei einmal mit den Kaufleute n, ein an­
dermal mit der Kirche. In den Jahren 1761, 1785, 1788, 1809/10 und 1818 kam es sogar zu gewaltsamen Aus­
einandersetzunge n (lIiou, 1975).
Im 18. Jh. lag jedoch das Geschick der griechisch-ort hodoxen Ge meinschaft in erst er Linie in den Händen
der "Phanario ten". Diese Ol igarchie, ansässig in der unmittelbaren Nachbarschaft des ökumenischen Patri­
archats im Stadtvierte l Phanar von Konstantinopel, verdankte ihre Machtposition vor allem der Tatsache,
daß sie als Dolm etscher, Gesandte, Zollpächter, Heereslieferanten, Geldverleiher u.a. der osmanische n
Herrschaft treu diente. So war schon im 17. Jh . der Phanariote Panaiotis Nikousis zum Drag oman der Ho­
hen Pforte ernannt worden. Ihm folgte in diesem Amt A lexandros Mavrokordatos (1641-1709), der bei den
Friedensverhandlungen von Karlowitz im Jahre 1699 Bevollmächtigter der Pforte war. Sein Sohn Nikola os
Mavrokordatos wurde 1709 vom Sultan zum Hospodar der Moldau ernannt. Von nun an bis 1821 lagen die
Regierungen de r Donaufürstentüme r in der Hand führender phanariotischer Familien. Da die Phanariote n
über die Pra xis des Ämterkaufs alle höheren Ränge der griechisch-o rthodoxen Kirchenverwaltung mit ihren
eigenen Kandidaten besetzen konnt en, blieb ihr Einfluß keineswegs auf die Donaufürstentümer beschränkt ,
sondern wurde nicht zuletzt in Bulgarien als eine erdrückende Last empfunden. Nichtsdestoweniger trugen
die Phanarioten, die die modeme Schulb ildung, Wissensch aft und Künste förderten, zur Säkularisierung des
geistig-kulturellen Lebens der griechisch-orthodoxen Völker unter osmanischer Herrschaft ent scheidend be i
(Runeiman, 1968,360-384; Pippidi , 1980).



442

2.6 Das Schulsystem

2.6.1 Das grie chische Schulysystem

Fikret Adarur: Griechenland und Bulgarien

Das im Rahmen der millet-Verfassung entstandene griechisch-orthodoxe Schulwesen
im 18. und der ersten Hälfte des 19. J h. war kein einheit liches System. Denn och lassen
sich zwei Grun dtypen von Bildungsanstalten unterscheiden: "Allgemeine" Elementar­
schulen (koinon scholeion) und höhere "Hellenische Schulen" (ellenikon scholeion) . Die
Elementarschulen dienten primär zur Sicherung des geistlichen Nachwuchses und fer ­
ner als Vorbereitungsstufe für die höheren Bild ungsanstalten.Tn Rä umlichkeiten von
Klöstern und Kirchen und seltener in Privathäusern untergebracht und von einze lnen
Mönchen oder Popen geführt, verm itte lten sie Grundkenntnisse vor allem im Lesen li­
turgi schcr Texte, von Psalmen sowie im Kirche ngesang (Apostol idis-Kusserow, 1983,
74f.). Nicht alle Or te ver fügten über Elementa rschulen, wenn auch ihre Zahl in den er­
sten Dekade n des 19. Jh , zunahm . Eine relat iv bedeutende Stadt wie Manas tir (Bitola )
z.B. hatte 1818 nur eine Elementarsc hule mit einem Lehrer. In Kons tantinopel freilich,
der Hauptstadt de r griechisch-or thodoxen Welt, gab es im Jahre 1846 etwa 38 Schulen
dieser Art (Bitoski, 1979, 259; Spuler, 1978,251).

Auch die Gründung von höheren Schulen ging auf die Initiative der Kirche zurück.
In Fortset zung der byzant inischen Tr adit ion war in Konstantinopel schon im 15. Jh. die
Patriarchatsschu le (Patriarchike Schote) gegründet worden, die seit 1691 als Akademie
und später gar als die "Große Schule der Nation" (Megal« tou Ethn ous Schole) bekannt
war. Diese Schule diente zu theologischen Zwecken; Fächer wie Philosophie und Physik
sta nden im Hintergrund. Ähnliche "Pr iesterseminare" existierten im 16. und 17. Jh. auch
auf den Inseln Chios und Pa tmos, in Th essaloniki, Seres, Janin a, Kozani, Tirnavos,
Nauplion, Monernvasia, Anchialos, Ad rianopel und Philippopel (Gritsopoulos, 1966-71;
Patrinclis, 1974).

Schon im 17., aber besonders im 18. Jh. traten zunehmend Kaufleute und Diaspora­
gem einden als Schulgründer auf. Para llel dazu fand eine gewisse Verweltlichung der
Bildung statt, obwohl Religion noch lange im Zentrum der Erziehung bleiben sollte .
Vor allem Janina wurde von in Venedig lebenden Epiroter Kaufleuten bevorzugt geför­
dert (die "Epifanios-Schule" wurde schon 1647 gegründet). Um 1750 beh erbergte die
Stadt drei höhere Schulen und war damit das Zentrum der griechischen Bildung auf
dem Balkan. Gr iechische Kaufleute in Italien erm öglichten ferner die Gründung von
Schulen in Kastoria (1706), Salona (1711), Delvino (1749), Athen ("Dekas-Schule"
1757). Mit weiteren Schulen in Städten wie Konstantinopel, Thessaloniki, Bukarest,
Jassy, Smyrna, Patras, Tr ipolis, Jerusalern, Alexandria sowie auf den Inseln Chios,
Pat mos, Samos und Kreta belief sich die Zahl griechischer höherer Bildungsanstalten
um die Mitte des 18. Jh. auf 35 (Apostolidis-Kusscrow, 1983, 76).

Der Ausbau des Schulwesens erreichte seinen Höhepunkt gegen Ende des 18. Jh. ,
als der allgemeine ökonomische Aufschwung, unterstützt durch das (für die christlichen
millets) günstige polit ische Klima nach dem Frieden von Kücük Kaynarca (1774) , die
Rahmenbedingungen der Schulbildung wesentlich verbesserte. Auch Säkularisierungs­
impulse aus dem Westen, bedingt durch die Int ensivierung der kommerziellen wie kul­
turellen Beziehungen, verstärkten sich in dieser Periode. So wurden die fürstlichen
Akademien von Bukarest und Jassy ab 1776 nach fortschrittl ichen Gesichtspunkten re­
organisiert. In Smyrna entstand durch die Gründung des "Philologischen Gymnasiums"



2 Rahmenbedingtingen 443

im Jahre 1810 der seit 1723 bestehenden "Evangelischen Schule" (Euaggelike Schote)
weltliche Konkurrenz. Kydoniai (Ayvalik) entwickelte sich zu einem bedeutenden
Bildungszentrum im westlichen Kleinasien am Vorabend des griechischen Aufstandes.
Selbstverständlich besaß auch Konstantinopel seit der Umgestaltung der Aka demie des
Patriarchats in Kurucesme in eine "Hellenisch-Philosophische" Schule im Jahre 1814
eine zeitgemäße Bildungsanstalt (Camariano-Cioran, 1974, 45ff.; Diavast, 1898/99; Val­
lianatos, 1973).

über eine Un iversität verfügte die griechisch-orthodoxe Gemeinschaft bis E nde der
osmanischen Herrschaft aller dings nicht. So war die wissensdurstige J ugend auf die
Hochschulen des Auslands angewiesen. (D ie 1824 auf den Ionischen Inseln err ichtete
Universität spielt in diesem Zusammenhang kaum eine Rolle.) Angeführt von Padua,
standen die italienischen Universitäten traditionell ganz oben in der Gunst griechischer
Studenten, gefolgt im 19. Jh. von deutschen (vor allem Leipzig), französischen und eng­
lischen Hochschulen (Turczynski, 1959; Tsirpanles, 1983).

2.6.2 Das bu lgarische Schulsystem

Das bulgarische .Schulsystem entsprach in seinen Grundzügen weitge hend dem des
griechischen. Die mittelalte rliche Tradition wurde hier allerdings noch stärker, nämlich
in den Klöstern, gepflegt, die lange die wichtigsten Stätten der Bildung blieben. Beson­
ders berühmt war die Schule des Rila-Kl osters in Nordwestbulgarien. Sie durfte auch
von Bauernjungen aus der Um gebung besuch t werden. In einer ersten Stufe lernten die
Zöglinge Lesen und ein wenig Schre ibe n. In der zweiten Stufe wurden Kenntnisse in der
Grammat ik des Kirchenslawischen, Gesang und Griechisch vermitte lt. Die Mönche des
Rila-Kloste rs bewanderten regelmäßig das Land und verrichte ten dabei, neben ihren
religiösen Aufgaben, oft auch die Tätigkeit des Lehrers. Eine ähnliche Rolle spielten die
Athosklöster Zograf und Hilendar sowie die Klöster Sv. Naum bei Ochrid und
Sv. Jakim bei Kriva Palanka. Von klösterlichen "Zellen", die als Schule dienten, leitet
sich der Begriff "Zcllenschule" (kiliino ucilis te] ab, der bis in die zweite Hälfte des
19. Jh . hinein ein Synomym für Elementarbildung in Bulgarien blieb. Denn
"Zellenschulen" wurden im 18. Jh . auch in "Klostergütern" (metochi) - beispielsweise
hatte das Rila -Kloster Güter u.a. in Veles , Samokov, Vraca, Teteven, Pleven, Loveö,
Gabrovo, Kazanltk, Cirpan - , an Pfarrkirchen in den Städten und hier und da auch in
Privathäusern eröffnet. Mönche und Popen erte ilten in ihnen Kindern wohlhabender
Familien Unterricht im Lesen kirchenslawischer Texte, im Schreiben, Singen und
Ikonenmalen. Die Sicherung des Priesternachwuchses stand demnach eindeutig im
Vordergrund (Geöev, 1967; Radkova, 1985).

In der Entwicklung der Zellenschule werden drei Perioden erkennbar: Bis 1762
kommen diese Schulen ausschließlich in Klöstern oder in den Städten vor.
Westbulgarien bildete dabei den geographischen Schwerpunkt; von den 112 namentlich
bekannten Zellenschulen befanden sich 76 dort. Die Zei tspanne von 1762 bis 1835 kann
als die zweite Periode betrachtet werden. Paisij Chilendarskis Werk über die
"bulgarisch-slawische Geschichte" (Istorija slavenobolgarskaja, 1762), in dem eine neue
Auffassung vom gesellschaftlichen Wert der Bildung zum Vorschein kommt, gilt in die­
sem Zusammenhang als Wendepunkt. Nunmehr wurden Zellenschulen auch in Dörfern
eröffnet, und neben Mönchen und Popen traten auch Handwerker als Lehrer auf. Die
Zahl der in dieser Periode eröffneten Zellenschulen wird auf 225 geschätzt, wobei Orte
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am Balkangeb irge einen regionalen Schwerpunkt bildeten. Die dritte Phase in der Ent­
wicklung der Zellenschule begann mit der Eröffnung der neubulgarischen Schule von
Gabrovo im Jah re 1835. Die Zellenschulen verloren von nun an ihre frühere Bedeu­
tung. Den noch stieg ihre Zahl durch die Gründ ung von 140 neuen Schulen bis 1876
weiter an (Cakürov, 1975, 128; etwas abweichend Springborn, 1983,298).

Die Zellenschule befriedigte die Bedürfnisse der neuen Sozialschicht in den Städten
Bulgariens seit Ende des 18. Jh. immer weniger. Die aufstrebenden Kaufleute brauch­
ten eine weltlich or ientierte Bildung, und zwar in griechischer Sprache. Im Z uge des
Au fstiegs des griechisch-orthodoxen Kaufmannsstandes hatte sich nämlich das Griechi­
sche als lingua franc a im Kommerzleben des Osmanischen Re iches durchgesetzt. Hinzu
kam die zunehmend hellen istische Einstellung des ökumenischen Patriarchats von Kon­
stant inopel seit der Abschaffung des autokephalen slawischen Erzbistums von Ochrid
(Gelzer, 1902, 150f.; Snegarov, 1931, 125-155). (Das bulgarische Patriarchat von Tür­
novo war schon mit der Erob erung des Landes durch die Osma nen am E nde des 14. Jh.
aufgelöst und seine Diözesen in den Jurisdiktionsbereich des Patriarchats von Konstan­
tinope l einbezo gen wordcn.) Die bulgarischen Bischofsstühle gerieten in die Hände
ethnisch-griechischer Kleriker, und die griechische Sprache wurde infolgedessen auch
im kirchlich -kulturellen Bere ich das Hauptkommunikationsmittel. Unter diesen Bedin­
gung en besuchten junge Bulgaren, die sich eine relativ zeitgemäße Bildung leiste n
konnten, griechische höhere Schulen in Konstan tinopel, Jan ina, Bukarest, Smyr na oder
Chios, mit der Folge, daß die entsteh ende bulgar ische Intelligenz weitgehend gräzis ier t
wurd e. Parallel dazu gewannen die neugriechisch-weltl ichen Elementa rschulen in eini­
gen griechisch geprägten Städten, wie Varna, Sozopol, Anchialos, Sercs, Melnik, und,
seit 1810, in den wirtschaftlich entwickelteren bulgarischen Ortschaften wie Sliven, Kot­
el, T ürnovo, Plovdiv, Svistov und Karlovo, an Bedeutung (Caküov, 1975, 162-180).

Der Bedarf an Bildung in den bulgarischen Städ ten führt e im Jahre 1815 zur Grün­
dung einer sog. "hellene-bulgarischen" Schule in Svistov, die den Beginn der modernen
Schulbildung in Bulgarien markiert. Im U nterschied zu den Zellenschulen, die oft in
Kirchen - und Klosterbauten untergebracht waren, verfügte die neue Schule über eigen e
Schulgebäude. Der Unterricht fand in griechischer und bulga rischer Sprache stat t. An
Fremdsprachen wurden Italienisch und Französisch angeboten. Bald entstanden weitere
Schulen dieser Art in Kotel (1819), Sliven (1820), Kar!ovo (1826) und Sofia (1831).
Auch in Smyrna wurde eine helleno-bulgarische Schule errichtet (1828), die zeitweilig
von etwa 200 Schülern aus verschiedenen Teilen Bulgar iens besucht wurde (G en öev,
1988, 154-156).

Die Entstehung des Nationalstaates Griechenland (1830) wirkte sich auf die En t­
wicklung der helleno-bulgarischen Schulen jedoch negativ aus. Die Begeisterung für die
griechische Sprache und Kultur innerhalb der bulgarischen Intelligenz verschwand. Ge­
rade jene Persönlichkeiten, die ihre Bildung in griechischen Schulen erhalten hatt en
(G. Krüstevic, G.S. Rakovski, N. Bozveli, P. Beron, N. Rilski, V. Aprilov, K Fotinov,
1.Seliminski u.a.} , bezogen jetzt entschieden Stellung gegen die Dominanz der griechi­
schen Sprache im Kulturleben Bulgariens und gegen die Rolle des griechisch-orthodo­
xen Patriarchats im Schulbereich. Ihre Forderungen konzentrierten sich im wesentli­
chen auf zwei Punkte: die Ernennung von Bischöfen, die den Gottesdienst in bulgari­
scher Sprache abzuhalten in der Lage waren, und die Gründung von Schulen, in den en
der Unterricht auf Bulgarisch stattfinden sollte (Krestanov, 1980; Pencv, 1930-1933,
Band 3, 212-244).

Trotz der Opposition des Metropoliten Hilarion von T ürnovo konnten V. Aprilov und
N.S. Palauzov, zwei Vertreter des bulgarischen Bürgertums, im Jahre 1835 in Gabrovo
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eine Schule auf der Basis des wechselseitigen Unterrichts nach der Methode von Bell
und Lancaster gründen. Der Unterricht fand ausschließlich in der Volkssprache statt.
Die Initiative zur Gründung der Schule war von Diasporagemeinden in Rumänien
(Bukarest), Rußland (Odessa) und dem Habsburgerreich (Wien) ausgegangen . Die
Kaufleute ließen sich zur Finanzierung von weiteren Gründungen nach Vorbild der
Schule in Gabrovo mobil isieren. So entstanden bald neue Nationalschulen in Svistov
(1835), Sliven (1836), Kazanltk , Karlovo und Koprivstica (1837), Elena, Kotel und Sopot
(1838), T ürnovo, Panagjuriste, Solija und Trjavna (1839). Im Jahre 1845 existierten be­
reits 53 Volksschulen dieser Art (Cakürov, 1975,207-213).

Mit der Gründung der ersten Hauptschule nach dem Vorbi ld der russischen Real­
schulen durch Najden Gerov in Koprivstica im Ja hre 1846 erreichte das bulgarische
Schulwesen unter osmanischer Herrschaft den Höhepunkt seiner Entwicklung. Diese
Klassenschule stand auch Schülern aus benachbarten Orten offen. Klassenschulen die­
sen Typs wurden bald auch in Pazardzik (1847), Kalofer (1848) und Plovdiv (1850) er­
öffnet. De r Unt errich t konzentrierte sich auf naturwissenschaftliche und neusprachl iche
Fächer. Neben E rdkunde, Arithmetik, Algebra, Physik, Handelslehre, Geschichte,
Singen und Turne n wurden die Schüler in den modernen Sprachen Griechisch, Tü r­
kisch, Französisch und Italienisch unterrichtet. In den 1860er Ja hren bekamen die
mehrklassigen Hauptschulen zusätzlich die Aufgabe, die Schüler für eine Lehrtätigkeit
in den Volksschulen vorzubereiten. Dazu wurde das Fach Erziehungsmethode in den
Fächerka non aufgenom men . Einige dieser Hauptschulen (Gabrovo, Plovdiv u.a.) wur­
den bald zu Gymnasien ausgebaut (Springborn, 1983,305).

3 Alltag der Schulpraxis

3.1 Die Träger

Die Schulb ildung in der griechisch-orthodoxen Ge meinschaft war in erster Linie eine
Angelegenheit der Kirche. Diese mußte sich nicht zuletzt wegen der Sicherung des
Priesternachwuchses um die Eröffnung und Unterhaltung von Schulen kümm ern . Im
allgemeinen zweigte jedoch die Kirche, die durch die Kirchensteuern der Gläubigen fi­
nanziert wurde, nur einen kleinen Teil ihrer Einkünfte zu Schulzwecken ab. Beispiels­
weise ließ der Metropolit von Adrianopel im Jahr e 1820 für den Bau des bischöflichen
Palastes 70.000 Groschen sammeln, für die Schule aber standen zur gleichen Zeit ledig­
lich 7.000 Groschen zur Verfügung (Aggelou, 1975, 308). Deshalb traten fast immer an­
der e Träger neben der Kirche zur Finanzierung von Schulen auf.

Die geläufigste Rechtsform für die materielle Unterstützung der kirchlichen Initiati­
ven im Schulbereich war die Errichtung einer religiösen Stiftung . Auf diese Weise
konnte man sowohl die Bildung fördern, als auch einen gewissen Einfluß auf die politi­
schen Verhältnisse innerhalb der eigene n Religionsgemeinschaft ausüben. Solche
Wohltätigkeit konzentrierte sich verständ licherweise um das Patriarchat in Konstanti­
nopel. Die griechischen Schulen in der ,Hauptstadt waren die best ausgestatteten im
ganzen Osmanischen Reich . Die zu Beginn des 19. Jh . gegründete Akademie von Ku­
rucesme z.B. verfügte über eine luxuriöse Villa für den Schuldirektor. Die Lehr er er ­
hielten für die damalige Zeit hohe Gehälter. Die Schüler , alle Stipendiaten, waren in ei-
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nem Studente nhei m untergebr acht. Die Bibliothek der Schule verfügte über re iche Be­
ständ e (Vallianatos, 1973, 439).

Die E lementar- und Zellenschulen in der Provinz verursachten relativ geringere
Kosten. In Vorräumen der Kirchen und Klöster untergebracht, brauchten sie oft nicht
einmal spezielles Mobiliar wie Tische und Stühle. In Sofia Z.B. benutzte der Lehrer
Stoimen Rilcanin noch in den 20er Jahren des 19. Jh . seine eigene Wohnung als Schule;
erst im Jahre 1831 wurde an die Metropolitenkirche "Sv. Nedclja" ein Schulgebäude an­
gebaut (Popov/Ran öev, 1980, 53) . Die Finanzierung solcher Schulen wurde gewöhnlich
innerhal b von Pfarrgemeinden geregelt. Die Schulkosten konnten aber für manche
Gem einden trotzdem unbezahlbar werden, beso nders dann, wenn es sieh um die Koste n
höherer Bild ungsanstalten wie Akademien, Lyzeen oder Gymnasien handelte. Auf den
ägäi schc n Inseln berechnete man in den erste n Jahrzehnten des 19. Jh. 15.000 Groschen
im Jah r für die U nterha ltung einer durchschnit tlichen Schule (Aggelou, 1975,309).

A ngesichts Au fwendun gen in dieser G rößenordnung war ma n schon seit dem 17. Jh .
auf Hilfe von außerhalb angewiesen. Im 18. und 19. Jh. wurden die Koste n der Schulbil­
dung zu einem be trächtlichen Teil von wohlhabenden Kaufleuten - einheimischen wie
aus den Diasporagemeinde n - getragen. Die "Bruderschaft St. Niko laus" in Venedig
z.B., Träger von bedeutenden Bildungsstätt en im 17. und 18. Jh. wie der Schule auf der
Insel Chios, der Dekas-Schu le in Athen, der Epifanios-Schule in Janina sowie de r
Schulen in Salona, Kastor ia und Dclvino, verfügte über Finanzmittel hauptsächlich aus
Erbnachlässen ihrer Mitglieder. Daraus wurden nicht nur die Errichtung der Schulen
finanziert, sondern au ch deren Lehrer regelmäßig besoldet und die Schü ler verpflegt.
Die "Evangelische Schule" in Smyrna existier te seit 1733 nur dank der Freigebigke it ein­
zelner Kaufleute. Als im J ahre 1778 eine Feuersbrunst das gesamte Stadtviertel, in dem
sich die Schul e befand, verni chte te, war es zunächst recht schwierig, neue Geldgeber zu
finden . Das "Philologische Gymnasium" von Smyrna, das im Jahre 1810 als eine welt li­
che Schule ohne Beteiligung der Kirche gegründet wurde, war ebenfalls auf
Geldschenkungen reicher Bürge r angewiesen. Au ch hier kame n die U nterstützu ngsgel­
der nicht selten von außerhalb ; so schenkten 1815 ein Konsta ntinop ler Grieche und
1817 ein Grieche aus Odessa je 10.000 Groschen an die Schul e. Und im Jahre 1819
stiftete Skarlatos Kallimaches, der Hospodar der Moldau, einen be deutenden Betrag.
Dank solcher Gaben verfügte das "Philologische Gymnasium" von Smyrna über genug
Mittel, um sogar Buchpublikationen seiner Leh rer zu finanzieren (Ap ostolidis-Kusse­
row, 1983, 78-80; Diavast, 1898/99, 298; Vallianatos, 1973, 431).

In Bulgarien übernahmen gleichermaßen seit den ersten Dekaden des 19. Jh.
griechisch-orthodoxe Kaufmannschaften im Ausland die Finanzier ung von Bildung. Die
Gründung der neubulgarischen Schule in Gabrovo (1835) beispielsweise war das Werk
einiger in Odessa lebender Kaufleute wie Vasil Aprilov und Nikola Palauzov, die von
bulgarischen Handwerker- und H ändlerkolonien in Rumänien, Siebenbürgen und
Bessarabien wirksam unterstützt wurden. Die Schule von Gabrovo war kostenlos und
stand allen bulgarischen Kindern aus den umliegenden Orten offen . Wortführer der
neubulgarischen Erziehung im Ausland förderten von nun an nach Kräften alle schuli­
schen Initiativen in der Heimat. So spendete der re iche Kaufmann lvan Denkoglu 30.000
Groschen, als die Gemeinde von Sofia im Jahre 1849 die Errichtung eines Schulgebäu­
des in Angriff nahm; das war immerhin mehr als die Hälfte der notwendigen Summe.
Ivan Denkoglu kümmerte sich in der Folgezeit auch um die Besorgung von Lehrbüchern
und die Vermittlung von Stipendien für eine Weiterbildung der Schüler in Rußland.
Neben solchen Spenden verfügte die Sofioter Schule über Eigentum in der Stadt, Z.B.
Läden, die vermietet wurden. Schließlich kam en die Beiträge der Z ünfte hinzu. Ein
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gewählter Schulvorstand kontrollierte die Ein- und Ausgaben der Schule (Popov/Ran­
öcv, 1980, 55-56).

Um die Finanzierung von Schulen besser zu organisieren, kamen die interessierten
Bürger in Vereinen und Gesellschaften zusammen. So gründeten im Jahre 1810 griechi­
sche Ge istliche, Arzte, Lehrer und Kaufleute in Bukarest einen Bildungsverein. und im
Jahre 1813 entstand in Athen zum selben Zweck die Gesellschaft "Etaireia tön Filo­
mouson" (Vacalopoulos, 1974). Mit einer gewissen Phasenver schieb ung kann diese
Entwicklung auch in der Geschichte der bulgarischen Bildung festgestellt wer den . Nach
der Gründung des gr iechischen Nationalstaa tes ent deckten immer mehr bulgarische
Kaufleu te im Ausland, die früher als "G riechen" galten, ihr Bulgarenturn. Se it Mitte des
19. Jh. bemühte sich die bulgarische Gesellschaft "Epitropia" in Bukarest , die später in
"Dobrodetelna dru i ina" umbenannt wurd e, zusammen mit ähnlich en Verein en u.a. in
Odessa, um die Koordinierung der finanziellen Anstrengungen aller Bulgaren im Be­
reich der Schulbildung. Das Ziel war, die Spenden und Erbschaften in einen speziellen
Fonds zu kanalisier en, aus dem die Kosten der neuen Schulen in der Heimat bezahlt
werden sollten. Eine solche Zent ralis ierung, etwa die Bezahlung aller Lehre r aus einer
al1gemeinen Kasse, wie es Petür Beron schon 1840 gefordert hatte, ließ sich jedoch erst
nach der Gründung des bulgarischen Exarchats (1870) realisieren (Cakürov, 1975, 203f.;
Springborn, 1983,305).

3.2 Lehrer

Angehörige der niederen Geistlichkeit - Mönche und Popen - waren die ers ten Lehrer
der griechisch-orthodoxen Bevölkerung. Sie stammten aus den unt eren Schichten des
Volkes . Die Kinder dieser Schichten erhi elten gewöhnlich keine Schulbildung. We nn
ein Junge Mönch oder Priester werden wollte, ging er zu einem Kloster, um Lesen und
Schreiben sowie die liturgischen Texte zu lernen. Damit hatte er sich mit genug Wissen
für seine Laufbahn gewappnet. Die Klöster sollten zwar gut ausgestattete Bibl iotheken
haben, doch fehlte es ihnen in der Regel am nötigen Geld. E inige Evangelien, Psalmen
und liturgische Bücher sowie das Horologium bildeten oft den ganzen Bestand einer
Klosterbibliothek. Nach dem Besuch der Klosterschule arbeitete der Zögling als
Hilfspriester bei einem Popen. Anschließend ging er auf die Suche nach ein er geeign e­
ten Stelle au f dem Lande, wofür jedoch die Chancen recht gering waren, und zwar , er­
stens, weil nicht jedes Dorf sich einen Popen leisten konnte, zweitens, das Priesteramt
einen quasi erblichen Charakter hatte - Söhne der Popen wurden Popen - und, drit ­
tens, die Pfarreien oft von Bischöfen an Meistbietende verkauft wurden. Unter diesen
Bedingungen blieb der allgemeine Bildungsstand der Dorfgeistlichkeit niedrig (Runci-
man, 1968,219; Radkova, 1986, 78-143; Todorova, 1987). .

Seit Mi tte des 16. Jh . kannte Griechenland jedoch auch den Typ des philosophisch
gebildet en Lehrers. Söhne aus wohlhabenden Schichten besuchten zunehmend die
Hochschulen zunächst Italiens, vor al1em die Universität Padua, und später
Deutschlands (Turczynski, 1959, 164-178). Zwar kehrten sie überwiegend als Ärzte zu­
rück, betätigten sich aber daneben auch als Lehrer. Unter ihrem Einfluß fand ein e
inhaltliche Verschiebung im Schulunterricht vom Religiösen zum Philosophisch-Natur­
wissenschaftlichen hin statt. So führte im 17. Jh. ein Neo-Aristoteliker, Theophilos Ko­
rydaleus, das philosophische Denken auch in die Patriarchatsschule in Konstantinopel
ein (Vacalopoulos, 1974) . Die geistigen Bindungen zum Westen wurden, paral1el zum
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Aufschwung in den kommerziellen Beziehungen, im Laufe des 18. Jh. weiter vertieft.
Als glücklicher Umstand kam der Aufstieg der Phanarioten zu einer mächtigen Oligar­
chie an der Pforte und in den Dona ufürsten tümern hinzu. Die griechische Bildung er­
hielt dadurch die bis dahin fehlende fürstliche Förderung. Unter solch günstigen Bedin­
gungen bildete sich in der Epoche der Aufklärung auch in den griechisch-orthodoxen
Gemeinden unter osmanischer He rrschaft eine weltlich orientierte Intelligenz heraus
(Mackridge, 1981).

Die Chancen dieser Inte lligenz, eine Einste llung als Lehrer an einer der neuen Akademien, Lyzeen od er
Gymnasien zu finden , war gut. Eugenius Bau tgares (1716-1806), e in Anhänger von Locke, Leibniz und Wolf],
dem die griech ische Bildung die Ei nführung der exper imente ll-wissenschaf tlichen Me thode in den Schulun­
terricht verd ankt, wurde vo n Patriarch Kyril V. zum Direktor zunächst der Aka de mie a uf dem Athos (1753)
und , nach einigen Jah ren, der Pa triarchatsakadem ie in Konsta ntinopel ernannt. Sein Schü ler losepos Moi­
siodax (1730-1780), ein Bewunderer von Descartes und Newton, übe rnah m 1765 die Leit ung der Aka demie
von Jassy, A thanasios Psalidas (1767-1829), de r nach Studien in Pol tava und Wien 1797 als ein Anhänger von
Locke und Kant in seine Heimatstadt Janin a zurückkehrte, wurde zwar wiederho lt des At he ismus be zichtigt ,
du rfte aber tro tzde m für 25 Jahre als Lehrer in Janin a ar beiten und starb als Di rektor des Lyzeums de r Insel
Leukas (Runeiman, 1968,220; Demos, 1958,533-539). Neben diese n 'Philoso phe n" tr ugen Intellektu elle wie
L ampros Fötiades, Direktor de r Akad emie von Bukarest ( 1792), Konstan tinos Koumas, Le hre r in Larissa
(1798) und Ambelakia (1802), berühmt vor allem als Gründer des 'Philologischen Gymnasi ums' von Smyrna
(1810), oder se in damaliger Kollege Konstantinos Oikonomos, erheblich zur Respektabilitä t des Lehrerbe­
ru fes bei.

Die Professionalisierung in diesem Bereich findet ihren Ausdruck auch in der Hö he der
Gehälter, die die Träger der Schulen seit Mitte des 18. Jh. an die Lehrer zahlten. Wäh­
rend das Honorar eines Lehrers an einer ländlichen Zellenschule. von Ort zu Or t stark
variierend, nicht selten aus Naturallieferungen - einer bestimmten Menge Weizen,
Mais oder einem Laib Brot pro Kind wöchentlich - bestand, bezogen die Lehr er an den
höheren Schulen schon früh ein angemessenes Gehal t. So bekam ein Lehrer in Gr ie- .
ehenland um die Mitte des 18. Jh. ungefähr 750 Groschen pro Jahr. Ze hn Jahre später
erhöhte sich dieser Betrag auf 1.000, und weitere zehn Jahre später auf 1.250 Gro schen.
Um das Jahr 1820 schließlich betrug das durchschni ttliche Gehalt eines Lehr ers 3.000
Groschen (Aggelou, 1975,318) .

Entsprechende Dat en über Bulgarien aus den 30er Jahren des 19. Jh . zeigen eine
vergleichbare Entwicklung. War der Lehrer an einer Gemeindeschule tätig, so erfolgte
die Bezahlung in Form eines Jahreshonorars direkt durch die Gemeinde - ein Fort­
schritt gegenüber der damals noch gängigen Praxis, die Lehrer durch die Eltern der
Kinder entlohnen zu lassen. Während beispielsweise ein Lehrer an der privat geführten
Zellenschule von Stip um das Jahr 1830 von jedem Kind pro Woche 30 Para (0,75 Gro­
schen) verlangte, bekam der Lehrer Trajco Klisarov an der öffentlichen Zellenschule
derse lben Stadt von der Gemeinde 1.500 Groschen pro Jahr - eine beträchtliche
Summe, wenn man bedenkt, daß noch im Jahre 1812 ein Lehrer an der öffentlichen
Zellenschule von Vraca als Jahreshonorar lediglich 200 Groschen erhalten hatt e
(Radkova, 1986,206,211). Einige Vergleichszahlen können dabei helfen, die Bedeutung
der Gehälter besser einzuschätzen. So kostete um 1830/40 ein Okka Getreide (1,283
kg) 24 Para (40 Para = 1 Groschen), ein Okka Tabak 4 Groschen, ein Okka Käse 1
Groschen. Für ein Pferd mußte man dagegen 600 Groschen investieren (Radkova, 1986,
211, Anm . 132). Die Gehälter der Lehrer an den neubulgarischen Schulen nach 1835 er­
reichten noch höhere Beträge. So bekam Neofit Rilski in Gabrovo jährl ich 5.000 Gro­
schen. Nach einer Berechnung bewegte sich das Lehrergehalt an den neubulgarischen
Schulen zwischen 5 und 16,7 Gramm Silber pro Tag (Berov, 1983, 95, zitiert in Rad­
kova, 1986, 220L).
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Die Professionalisierung im Bildungsbereich erhielt einen mächtigen Impuls durch
die Einführung der Methode des wechselseitigen Unterrichts. Entwickelt von loseph
Lancaster und Andrew Bell auf den britischen Inseln zu Beginn des 19. Jh ., erfuhr diese
Methode in Griechenland eine rasche Verbreitung. E ine Serie von Aufsätzen in der
Wiener griechischen Zeitschrift "Logios Erme" in den Jahren 1816-1819 über die Vor­
züge der neuen Methode trug zu deren Popularisierung bei. Die Methode des wechsel­
seitigen Unterrichts schien einerseits dank dem Einsatz von mehreren Gehilfen
(monitors) unter der Aufsicht eines einzigen Lehrers besonders geeignet zu sein , die
negativen Auswirkungen des Lehrermangels abzuschwächen. Andererseits hoffte man,
durch die Anwendung dieser Methode die Ausbildung des Lehrernachwuchses auf die
Ebene eines praktisch wie theoretisch sinnvollen Konzepts heben zu können. Schon im
Jah re 1817 wurde in Athen die erste nach der neuenMethode arbeitende Schule eröff­
net. Gr iechische Schulen diesen Typs ent standen bald in Jassy, Bukarest, Odessa und in
einer Reihe von bulgarischen Städten (Cak ürov, 1975, 161f.; Camariano-Cioran, 1974,
110-118).

Auch für die Entwicklung der neubulgarischen Bildung hatte die Methode des wech­
selseitigen Unterrichts große Bedeutung. Vor den 30er Jahren des 19. Jh. war hier eine
pädagogische Ausbildung der Lehrer unbekannt. Einige Vertreter der neuen Intelligenz
hatten, nach der Absolvierung zumeist einer griechischen Schule im Osmanischen
Reich, ihre Studien im Ausland fortgesetzt, so Petür BeTOn (Deutschland), Ivqn Seli­
minski, Stefan Comakov, Niko /a Niko (Italien), Aleksandür Ekzarch, Gavrai/ Krüstevic
(Frankreich) . Mit ihrem relativ hohen Niveau der Allgemeinbildung galten sie für den
Lehr erb eru f als hervorragend qualifiziert. Von den übrigen Lehrern - Popen, Mön­
chen, Handwerksmeistern - erwartete man, daß sie den Kindern lediglich Lesen und
Schreiben beibrachten. Nach der Eröffnung der Schule von Gabrovo aber, die die
Methode des wechselseitigen Unterrichts anwandte, empfand man zum ersten Mal das
Bedürfnis, wenigstens die talentierten Schüler mit den Grundsätzen der neuen pädago­
gischen Me thode bekanntzumachen. Neofit Rilski hielt 1835-36 in Gabrovo und 1837-39
in Koprivstica spezielle Kurse zu diesem Zweck ab. Die Absolventen bekamen von ihm
quasi als Diplom eine Art Empfehlungsschreiben, das sich später bei der Stellensuche
als wertvoll erwies. Die berufliche Ausbildung der Lehrer blieb jedoch mehr oder weni­
ger auf diesem Niveau stehen, bis mit der Eröffnung einer "pädagogisch-theologischen"
Schule durchlosif Kovacev in Stip im Jahre 1869, die in zweijährigen Kursen Lehrer für
die Gr undschulen ausbildete, ein großer Schritt nach vorne getan wurde (Cakürov,
1975, 206-213; Gc nöev, 1988, 151; Radkova, 1986, 218f.).

3.3 Schüler

Die Schulbi ldung im 18. und in de r ersten Hälfte des 19. Jh. war ein Privileg der geho­
benen sozialen Schichten. Die Kinder aus bä uerl ichen Verhältnissen konnten vielleicht
eine Ze llenschule, aber nur in den seltensten Fällen eine der höheren Bildungsanstalten
besu chen. Die Akademi e von Bukarest kann hie r als Beispiel dienen : Das Edikt
Alexandros Ipsilantes aus dem Ja hre 1776 sah zwar u.a. Stipe ndien für 75 Schüler vor.
Diese sollten jedoch vorrangig Kinder von Bojaren oder von Kaufleuten und Handwer­
kern , gegebenenfalls sogar von armen Ausl änd ern sein, aber unter keinen Umständen
Kinder von Bauern. Die relativ niedrige Zahl der Schüler an dieser Akademie (224 im
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Jahre 1810) spiegelt das elitäre Konzept der Träger wider (Camariano-Cioran, 1974,47,
56).

In einer Handelsstadt wie Smyrna waren es die Kinder von Ka ufleuten, die das Gros
de r Sch ülerschaft bilde ten . Die sechs bis acht Elementarschulen der gr iechi sch-ortho­
doxen Gemeinde hatten in den ersten Dekaden des 19. Jh. zusammen um die 1.000
Schüler, während die Z ahl der Schüler der bei den höheren Schu len, des "Philologischen
Gymnasiums" und der "Evangelischen Schule" sich jeweils zwischen 100 und 300 be­
wegte (Aggelou, 1975,310; Valli anatos, 1973, 426f., 433). Die berühm te Schule von Ku­
ruccsme in Konstantinopel bildete in dieser Hinsicht ke ine Ausnahme. D ie Kinder
stammten hier zwar sämtlich aus bes cheidenen familiären Verhä ltnisse n in der Provinz
ab. Ihre Zahl, im Jahre 1814 nur 100, war jedoch bemerkenswert nie drig (Vallia natos,
1973,439) .

Auch in Bulgarien blieb die Schulbildung überwiegend deli Kinde rn wohlhabender
Kreise vorbe halten. Die verfügbaren Zahlenangaben über die Bes ucher einzeln er Zel­
lenschule n bewegen sich me ist zwischen 10 und 20. Der Le hrer Koto im nordhu lgari­
sehen T ürnovo in den 30er Jahren des 19. Jh . beispielsweise unte rr ichtete nur 15-20
Kinder. In Südbulgarien konnt en es sich in diese r Epoche nur die vornehms ten Fami­
lien leiste n, ihr e Kind er in die neubulgarische Schule von Neofit Rilski in Koprivstica zu
schicke n. An de r Gemeindesc hule von Sofia lernten pro Jah r ungefähr 50 Kin der. Diese
Z ahl blieb auch nach der Grü ndung einer neub ulgar ischen Schule in der Stadt im Jahre
1839 relativ niedrig. D ie Zahlenangaben über die bulgar ischen Diasporaschulen sind
aller dings ebenfalls bescheiden. So lernten in den etwa 70 bulgarischen Schulen in
Bcssarabien 2.484 Kinder im Ja hre 1846 un d 1.128 Kinde r im Jahre 1851. Nac h eine m
zwei- bis dreijährigen U nterricht - offensichtlich lang genug, um einigermaßen Lesen
und Schreiben zu lernen - verließen die Kinde r die Schu le in de r Heimat wie in der
Fr emde, um einem H andwerkerberuf nachzugehen (Radkova, 1986, 211; Todev, 1982,
72; Popov/Ran öev, 1980, 53f.; Radkova /Gen öcv, 1985, 295).

Mädchen wurden traditionell nich t in die Schule geschickt; die Z ellenschulen waren
nur für die Jungen da. Ei ne Ausnahme bildeten die Non nen, die manchmal des Lcsens
und Schreibens kundig waren. Die Anfänge der Schu lbildung für Mädchen werden da­
her auf die G ründung von Klöstern für Fra uen in der zweiten H älfte des 18. Jh . zurück­
geführt (Radkova, 1985, 1985, 107). Reiche Ka ufleute und besonders Angeh örige der
Phanariotenschicht ließen manchmal ihren Töchtern Pr ivatunte rr icht zu Hause erteilen.
Die Einsicht in die Nüt zlichkeit der Bildung für Mä dchen setzte sich jedoch seit Beginn '
des 19. Jh . innerhalb städtischer Gruppen allmählich durch. So ist bekannt, daß
Mädchen aus bürgerli chen Kreisen in den makedonischen Städten Kratovo und Bansko
Privatunterricht erhielten (Ge rasimova, 1979) . Im Jahre 1828 wurde in Sumen eine
Z ellenschule für Mädchen gegründet, die rund 40 Schülerinnen ha tte . Diese Schule be ­
stand bis 1846. Die erste weltliche Mädchenschule wurde im Jahre 1840 in P lcven er öff­
nct, Sie hatte ca. 20 Schülerinnen. Nach einem dreij ährigen Studium konnten diese
Mädchen ihrerseits andere Mädchen unterrichten . Bald folgte die Gründung von ähnli ­
chen Schu len in Vraca (1844) und Veles (1848). U m die Mitte des Jahrhunderts dürfte
es in Bulgarien üb er 30 Schulen für Mädchen gegeben hab en (Radkova /Genöcv, 1985,
295f.).
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Der Unterricht in den traditionellen Kirchen- und Klosterschulen war im wesentlichen
auf die Ausb ildung des niederen Klerus abgestimmt. Dabei mußten weder eine genau
festgelegte Schulzeit noch ein Lehrplan eingehalten werden. Die Kinder lernten die
Buchstaben des Alphabets und die verschiedenen liturgischen Texte auswendig. In der
berühmten Schule des Rila -Klosters gab es zwei Stufen: Die erste Stufe diente der
Vermittlung der Lesefähigkeit. In der zweiten Stufe lernten die Kinder die Grammatik
des Kirche nslawischen, Gesang und Griechisch. Die griechischen Kirchenbücher wie die
"Phillada", der "Ochtoechos", das "Psalterien", der "Apostolos'', das "Mega Horologion",
oder deren bulgarische Entsprechungen wie casoslov (Horologion), dienten generell als
LehrmateriaI. Schreiben wurde nur am Rande geübt, mit der Folge, daß manch ein
Dorfgeistlicher zwar lesen, aber kaum schreiben konnte. Mit den Zahlen hatte man so­
gar noch größere Schwierigkeiten. Erst im dritten oder vierten Schuljahr befaßte man
sich mit ihnen, um wenigstens die Re ihenfolge kirchlicher Feiertage oder die Chronolo­
gie von Heiligenviten zu verstehen. Nachdem man die Wiedergabe von Zahlenwerten
durch Buchstaben - das arabische Ziffernsystem wurde relativ spät, in Bulgarien erst
im 19. Jh ., eingeführt - gelernt hatte, begann das Rechnen. Die Operationen in den
Grundrechenarten blieben aber in der Regel im Rahmen der Zahlen bis 1000
(Radkova, 1985, 100; Spr ingborn 1983, 298ff.; Apostolidis-Kusserow, 1983, 74; Cakürov ,
1975, 130ff.).

Die Schulbildung spielte im Prozeß der Säkularisierung im Lauf des 18. Jh. die Vor ­
reiter rolle. Sie erfuhr dabei selbst einen inhal tlichen Wandel. Auch in einigen besser
ausgestatteten Elementars chulen begann der Schwerpunkt des Unterrichts sich allmäh­
lich auf Lehrfächer mit größerem Praxisbezug wie Arithmetik oder Erdkunde zu ver­
schieben. Parallel zu dieser Entwicklung gewann in Bulgarien das Griechische als Un­
terri chtssprache in den Ze llenschulen an Bedeutung. Auch in den sog. helleno-bulgari­
sehen Schulen in der ersten Hälfte des 19. Jh . war Griechisch nach Religion das zweit­
wichtigste Fach. Das Erscheinen von Petür Berons "Fischfibcl" (Riben Bukvar) im Jahre
1824 vollzog hier die Wende- zu den weltlich-naturwissenschaftlichen Lehrfächern. Ne­
ben Grammatik und den Grun drechenarten vermittelte diese Fibel auch Elementar­
kenntnisse über die Natur, den Menschen und die Grund züge der Geschichte. Fortan
gehö rten neben Katechi smus, Gesang, slawischer und griechischer Grammatik auch
Arithmetik, Geographie und Geschichte oft zum festen Fächerkanon. In den Schulen
für Mädchen wurden zusätzlich Ha usha ltsführung und Handarbeit gelehrt (Springborn,
1983, 131f., 299f.; Radkova/Gen öev, 1985, 290f.).

Die traditionellen höheren Bildungsan stalten vermittelten ebenfalls Lehrinhalte
ekklesiastischen Charakters. Der Unterricht fand in zwei Fachrichtungen, der theologi­
schen und der philosophischen, statt . In der Theologie stand die Übersetzung, weniger
die Interpretation, byzantinischer Kirchenväter im Vordergru nd. Die Philosoph ie be­
stand in erster Linie aus Altgriechische r Sprache und Grammati k. Als Lehrmate rial
dienten hierbei weiterhin einige bewähr te Gr ammatiken wie die von Konstantinos
Laskares aus dem Jahre 1476! Zur Philosophie gehörten auch Rhetorik sowie die
Scholastik auf der Basis des Aristotelischen Systems. Behandelt wurden ferner ant ike
Autoren wie Plutarch, Xenophon, Isokrates, Homer. Dabei kam bis ins 19. Jh. hinein die
sog. psychagogische Methode zur Anwendung: Man schrieb Worte aus antiken Autoren
auf eine Zei le. Darüber sollten dann Synonyma aus der altgriechischen Sprache ge-
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schrieben werden - eine aufwendige und ermüdende Beschäftigung (Economides,
1950, 252f.; A postolidis-Kusserow, 1983, 75f.).

Die Schulzeit betrug zehn Jahre und länger und konnte daher nur von wenigen
durchgehalten werden. Im 18. Jh. konnte ein vollständiges Studium sogar einen Zeit­
aufwand von 17-22 Jahren beanspruchen, und zwar 4-5 Jahre für Lesen und Schreiben
in AIt- und Umgangsgriechisch, 1-2 Jahre für die Grammatik, 2-3 Jahre für Literatur, 2­
3 Jahre für Syntax und Komposition, 1-2 Jahre für Poesie und Rhetorik und ansch lie­
ßend 7 Jahre für Logik und Aristoteles . An der griechischen Akademie von Bukarest
z.B, bestand das Studi um in der Zeit nach 1776 aus fünf Zyklen zu je drei Ja hren. Im
ers ten Zyklus lernte man die griechische Grammatik und ein wenig Late in; im zweiten
wurden diese Kenntnisse vertieft, die griec hische Literatur trat hinzu. Im dritten Zyklus
standen vormittags die Kurse der Poesie, Rhetorik und die aristotelische Ethik und
nachmittags Italienisch und Französisch an. Im vierten kam man mit den "Wissenschaf­
ten" in Berührung, und zwar vormittags mit Arithmetik und Geometrie und nachmittags
mit Geschichte und Geographie. Im letzten Zyklus wurden dann Phi losop hie und Ast ro­
nomie gelehrt (Agge lou, 1975,323; Camariano-Cioran, 1974,47).

Eine Akzentverschiebung innerhalb der höhe ren Schulbildung von de n grammati­
schen zu den empi risch-naturwissenschaftlichen Fächern hin setzte um die Mitte des
18. Jh. ein . Eugenius Boulgares, der 1753-59 Leiter der Athosakademie und 1760-63 der
Patriarchatsschule in Konstantinopel war, machte als erster den Versuch, Logik,
Philosophie und Metaphysik nach den Theorien von Leibniz, Wolff und Locke zu lehren .
Er benutzte dabei in einem ersten Zyklus die philosophi schen Texte von Aristoteles ge­
meinsam mit Übersetzungen von einigen modernen Autoren wie J.B. Duhatnel und
E. Puchot (Logik), J. Locke und G.I. Graavesand (Philosoph ie) und A . Genovesi
(Metaphysik). In einem zweiten Zyklus lehrte Bautgares Mathematik, wozu auch
Arithmetik, Geometrie, Physik und Erdkunde gehörten. Auch hier stützte er sich auf
Werke moderner Autoren, z.B. die Arithmetik von Wolf], die Geometrie von Taquet,
die Physik von Wuckerer (Podskalsky, 1988, 344-353; Aggelou, 1975, 326).

In den ersten Jahrzehnten des 19. Jh, waren die modernen nat urwissenschaftlichen
Fächer schon weitgehend etabliert. Das "Philologische Gymnasium" von Smyrna spielte
in diese r Hi nsicht eine besondere Rolle. Kons tantinos Koumas, der Gründer der Schule,
hatt e im Jahre 1807 in Wien Fontaines "Cours encyclopedique et e/b nents de mathema­
tiques et de physique" und im Ja hre 1808 Adets "Lecons elementaircs de chim ie" ins Gr ie­
chische übertragen und veröffent licht. In Smyrna gewährte er nun den em pirischen Fä­
che rn wie Physik und Chemie breiten Ra um im Unterr icht. Er lehrte be ispielsweise
Galvanism us und Elektrizität, wobei er im Klassenzim mer praktische Experimente ver­
ansta ltete (Vallianatos, 1973, 422-428). Ander e Schulen folgten diesem Trend: An der
Akade mie von Bukar est gliede rte n sich die Leh rfächer nunmehr in drei Gruppen: (1)
die Wissenschaften, d.h. Ma thematik, Physik, Chem ie, Geschichte der Naturkunde,
Geographie, Metaphysik, Logik, Et hik; (2) die Philosop hie, d.h. Rh etorik, Poesie, Ge­
schichte, Mythologie, Archäologie; (3) die Sprachen, d.h. Griechisch, Latein, Russisch,
Französisch und Deutsch. Auf der Insel Chios gehört en 1819 neben den mehr oder we­
niger "klassischen" Disziplinen, wie Theologie, griechische Grammatik, Latein, Logik,
Metaphysik, Rh etori k, E thik, Philosophie, Alte Geschichte, Ma thematik, Arithmet ik
und Algebra, auch Französisch, Türkisch, Ge ogr aphie, Mechanik, Optik, Experimentel­
le Physik und Chemie zum Fächerkanon. Die gestiegene Bedeutung der Naturwissen ­
schaften drückte sich auch darin aus, daß die Pr üfungen in ihnen wesentlich länge r da u­
erten - oft wurde pro Tag nur ein Schüler geprüft - als in den sprachwissenschaftlichen
Fäche rn (Aggelo u, 1975, 326; Carnariano-Cioran, 1974, 58).
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Die Kirche war primär an der Sicherung des Priesternachwuchses interessiert. Dazu
unterhielt sie einige Schulen, die den Charakter von Priesterseminaren hatten. Etwa seit
dem 17. Jh. lassen sich allerdings innerhalb der Kirche auch Bemühungen um die He­
bung des Bildung sniveaus der Gläubigen feststellen. Einige Patriarchen förderten die
Er öffnung von Schulen bei Pfarrgemeinden, und die außerordentlich starke Position der
Kirche im Rahmen des mi/let-Systems sowie das durch die Kirche sanktionierte
Stiftungswesen sicherten auch einigen säkularen Bildungsanstalten der späteren Zeit die
rechtlich-finanzielle Basis.

Die Haltung der Kirche gegenüber Bildung war dennoch ambivalent. Die Kirche
strebte einerseits nach einer Synthese der Wertvorstellungen der Antike mit denen des
Christentums. Ihr Festhalten am Altgriechischen als der Sprache der Bildung war hier­
für bezeichnend. Andererseits stand die Kirche seit dem 14. Jh. unter dem starken Ein­
fluß der neup latonisch-hesychastischen Tradition des Palamismus, und in diesem Zu­
sammenhang wird in der Forschung zu Rech t von "Bildungsindiffe renz bis -feindlich­
keit' gespr ochen (Podskalsky, 1988,48). Nach der volkstümlichen hesychastischen Auf­
fassung war es für den einzelnen Me nschen durch Selbstvervollkommnung ohne Ver­
mittlung der Kirche möglich, das Gött liche zu erreichen. Dem vermittelten, vor allem
weltlichen Wissen gegenüber war man mißtrauisch. Eine Häresie aus der Sicht der ka­
tholischen Kirche, wurd e der Hesychasmus vom Konzil des Jahres 1349 als im Einklang
mit den Dogmen der Orthodoxie bestätigt, und die bulgarische Kirche schloß sich im
Jahre 1360 dieser Lehrmeinung an (D ragova, 1980, 96f.). Die Abspa ltung der Ostkirche
von Rom war die Folge. Nach der Kirchenunion von Florenz (1439) schien zwar der
Konflikt überwunden zu sein, doch die Wiede reinrichtung des griechisch-ort hodoxen
Patriarchats von Konst an tinopel durch die Osmanen im Jahre 1454 auf palarnitischcr
Grundlage brachte das Schisma in neuer Brisanz zurück.

Das Patriarchat von Konstantinopel fungier te in der Folgezeit praktisch als eine
"Regierungsanstalt des Osmanischen Reiches" (Eichmann, 1858, 82). Die osmanische
Expansion in Südosteuropa und dem Nahen Osten lag durch aus auch im Interesse der
Ostkirche, denn mit den Grenzen des Reiches erweiterte sich auch deren Kompetenz­
bereich. Schon Ende des 14. Jh. war das bulgarische Patri arch at von Türnovo abge­
schafft und dessen Territorium unter die Jurisdiktion von Konstantinopel gestellt wor­
den . Die osmanische Annexion Syriens und Ägyptens im 16. Jh. brachte die Patriarchat e
von Antioch und Jcrusalem unter den Einfluß von Konstantinopel. Dank osmanischer
Siege über katholische Mächte konnte die Orthodoxie schließlich in der griechischen
Inselwelt selbst - Euböa, Zypern, Kreta, Rhodos, Chios u.a. - die Ob erh and gewinnen.
Als jedoch gegen Ende des 17. Jh. der Machtverfall des Osmanischen Reiches einsetzte,
geriet die Stellung des griechisch-orthodoxen Patriarchats ebenfalls ins Schwanken.
Nicht nur mußte die Ostkirche von nun an Abstriche von ihrem Jurisdiktionsbereich
hinnehmen, sondern auch deren geistige.Autorität über die Gläubigen wurde dur ch die
Missionsarbeit westlicher Kirchen im Orient imme r offener in Fr age gestellt.

Im Bewußtsein dieser wenig günstigen Aussichten setzten sich gerade in der Epoche
der Aufklärung in Europa jene Gruppen innerhalb der griechisch en Orthodoxie durch,
für die es die vorrangige Aufgabe der Schulbildung war, die Kinder zu gottesfürchtigen,
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gefügigen Gemeindemitgliedern zu erziehen. Wie der osmanische Staat, beharrt e die
Ostkirche auf Religion als der Basis der politischen Ge meinschaft. Kirche und Nation
waren in dieser Sicht praktisch identisch. Man vermied folgerichtig, sogar den Begr iff
"Hellene" zu verwenden, und hielt stattdessen an der imperialen Bezeichnung
"R örnaios" für die orthodoxen Griechen fest (Apostolidis-Kusserow, 1983, 63). Eine sol­
che Auffassung stand den Bestrebungen der Aufklärung, das politische Gemeinwesen
auf säkulare Grundlagen zu stellen, diametral entgegen. So ließ es sich auch nicht ver­
meiden, daß die Kirche in einen langwierigen Konflikt mit Anhängern der Aufklärung
~rict. _

Schon in den 50er Jahren des 18. Jh . mußte Eugenius Boulgares, Ubersetzer von
Leibniz, Wolff und Locke, seine Stelle als Leiter der Athosakademie rä umen, weil er
versucht hatte, zeitgenössische Philosophie in den Unterricht einz uführen. Sein Schüler
losepos Moisiodax, ein Bewunderer von Descartes und Newton und seit 1765 Direktor
der Akademie von J assy, wurde von der Kirche als Parteigänger der Lateiner angeg rif­
fen (Podskalsky, 1988,344-353; Demos, 1958, 535f.; Knapp, 1984).

Im Verlauf der Französischen Revolution und der ansch ließenden Na poleonischen
Kriege, die den Sieg der Aufklärung über die alte Ordnung symbolisierten, nahm die
Bedrohung für die griechisch-orthodoxe Kirche konkrete Gestalt an . Im Jahre 1797
kündigten die Franzosen, die gerade die Ionischen Inseln besetzt hatten, die bevorste­
hende Wiedergeburt des antiken Griechenlan d an, und kurz danach versuchte Bona­
parte, über Alexandrien nach Jerusalern vorzustoßen. Die Orthodoxie reagierte au f
diese Gefahr aus dem Westen mit einer Kampagne der "Gegenaufklärung". Pa triarch
Neophytos veru rteilte in einer Enzyklika (1793) öffentlich Voltaire, die Fre imauer, Rous­
seau und Spinoza, und mehrere dem Pat ria rchat nahestehende Personen machten in ei­
ner Rei he von Kampfschriften die westliche Philoso phie für den Sittenverfall der grie­
chischen Jugend vera ntwortlich. In Konstantinopel schien man entschlossen zu sein,
auch in Zusammenarb eit mit der Pforte zu verhindern, daß die westliche philosophisch­
nat urwissen schaftl iche Litera tur Eingang in die griechischen Schulen fand. Beispiels­
weise bezichtigte man Athanasios Psalldas, der seit 1797 in Janina u.a. Physik und
Chemie nach der experimente llen Me thode unterrichtete, des Voltairismus, was dem
At he ismus gleichkam (Demos, 1958, 536-539). In Kontrast dazu wurde das Osm anische
Rei ch in einem im Jahre 1797 in Konstantinopel veröffent lichten Pa mphlet - angeblich
aus der Fe der des Patriarchen von Je rusalcm, in Wahrheit jedoch verfaßt von Athana­
sios Parios (s. Po dskalsky, 1988, 36Of.), dem bed eutendsten Schüler von Boulgares ­
gleichsam als eine E manation des göttl ichen Willens zur Rettung der Orthodoxie darge­
stellt. Der Satan habe aber in Gestal t westlicher Philosophen neuerlich die Lüge von
der Freiheit erfunden, um die Christen irrezuführen (s. die englische Üb ersetzung des
Textes in Clogg, 1969).

Auch nachdem die unmittelbare Bedrohung durch das revolutionär e Frankreich
vorüber war, ließ die Gegenaufklärung innerhalb der griechisch-orthodoxen Gemein­
schaft kaum nach. Die Kirche betr ieb bis zum Ausbruch des griechischen Aufstandes im
Ja hre 1821 eine reaktionäre Politik, die man besonders im Schulbereich zu spü ren be­
kam. So sah sich Könstantinos Koum as im Jahre 1815 gezwungen, die Lei tung der
Schule von Kuru cesme aufzugeben, weil die Treuhänder mit seinen modernen Metho­
den nicht einvers tanden waren (Vallianatos, 1973, 439). Und das wichtigste Werk
Koum as, das "Philologische Gymnasium" von Smyrna, mußte im Jahre 1819 seine Tore
schließen, weil der Metropolit Anthimos, durch die Wahl eines anderen Gegners der
Au fklärung zum ökumenischen Stuhl (Gregorius v.) ermuntert, die griechische Ge-
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meinde gegen die Schule aufgewiegelt hatte (Iliou, 1975, 296). Gregorius V. erließ 1819
eine Enzyklika gegen die Ideen der Aufklärung (s. Text in Dimaras, 1953, 299ff.).

In Bulgarien waren die Verhältnisse wesentlich anders geartet. Schon im Mittelalter
unter starkem kulture llen Einfluß des Griechentums, machte dieses Land im 18. Jh.
einen Prozeß der zunehmenden Gräzisierung besonders im ekklesiastischen Bereich
durch. Die Bistümer wurden mit Geistlichen griechischer Abstammung besetzt. Reli ­
giöse Schr iften erschienen nur in griechischer Sprache. Die Abschaffung der autoke­
phalen Kirchen de r Balkanslawen, des Patriarchats von Peö und des Erzbistums von
Ochrid (1766/ 67) , 'deren Territorien unter die JUrisdiktion von Konstantinopel gestellt
wurden, markierte den Höhepunkt dieser Entwicklung.

Die gesellschaftlich-kultu rellen Folgen waren vor allem aus der Sicht der einheimi­
schen Popen und Mönche inakzeptabel. Aus diesem Kreis kam denn auch die erste
Stimme des Protestes gegen die "Hellenisierung": Der Mönch Paisij Chilendarski ver­
faßte im Jahre 1762 seine Istorija slavenobolgarskaja, eine Darstellung der Geschichte
der Könige und Heiligen Bulgariens, in der er seine Landsleute ermahnte, sich der ei­
genen Sprache nicht zu schämen, und aufzuhören, nur noch Griechisch zu lesen und zu
sprechen. Man habe allen Grund, stolz auf die eigene Geschichte zu sein . Einst hätten
auch die Bulgaren eigene Zaren, Bischöfe und Patriarchen gehabt, ja sie hätten die
Heilige Schrift zu de n anderen Slawen gebracht. Paisij wollte also vor allem das
Kirchenslawische. als die Sprache des Gottesdienstes bewah rt wissen . Damit gab er
einen star ken Impuls zur nationalen Wiedergeburt Bulgariens, wie seh r auch sein Werk,
inhaltlich wie der Form nach, in der ort hodox-christlichen Tradition stand, d.h., nicht
vom Geist der Aufkl ärung, sondern vom Glauben an die Vorsehung durchdrungen war
(Arnaudov, 1972, 90. Die Frage, ob die bulgarische Wiedergeburt mit Paisij oder noch
früher beginnt, ist umstritten; vgl. Penev, 1930-1933, I, 49-111. Genöev, 1988, 14-49, gibt
einen kritischen Überblick übe r die Literatur).

Mit Sofronij Vracanski, ebenfalls einem Kleriker, kam die bulgar ische Kirche den
Problemen der Volksbildung näher. In seinen Predigten (17% ) und sonstige n Arbeiten
seit 1802, die in der Volkssprach e verfaßt waren, kritisierte Sofronij, daß es in Bulgar ien
immer noch Priester gebe, die nicht lesen und schreiben konn ten. Das Volk solle aufhö­
ren , sich von unwissenden Klerik ern führen zu lassen. Was man brauche, seien Schulen.
Wie die europäischen Vö lker, und wie die Griechen und Armenier im Osmanischen
Reich, sollten auch die Bulgaren eigene Schulen und Akademien haben, in de nen die
Jugend Grammatik und Philosophie lernte (Petkanova-Toteva, 1972, 37-41; Sofroni,
1979).

In de r Periode der osmanischen Reformen nach 1839 wurden der Kirchenkamp f ge­
gen das Patriarchat von Konstantinopel und der Kulturkampf gegen die Gräzisier ung zu
komplementären Aspekten ein und desselben Prozesses: der Nationwerdung des bulga­
rischen Volkes. In diesem Kontext konnte die Kirche in Bulgarien die Schulbildung
schwerlich anders als ein Instrument der "nation build ing" konzipieren . Nach der Grün­
dung des Exarchats im Jahre 1870 freilich begann die bulgarische Kirche, eine ähnliche
Rolle im Schulbereich wie das griechisch-orth odoxe Patriarchat zu spielen.

4.2 Die Aristokratie

Im Osmanischen Reich gab es keinen Geburtsadel und auch keinen verfassungsrecht ­
lieh anerkannten Adelsstand. Angehörige der gesellschaftlichen Oberschicht verdankten
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ihre privilegierte Stellung hau ptsächlich ihrer Verbundenheit mit der politischen He rr­
schaft. Innerhalb der griechisch-orthodoxen Gemeinschaft stellten nur die Phanarioten
eine solche Oberschicht dar. Ihre Macht hatte eine funktionale Basis, sie war erworben
im treuen Dienst für die Hohe Pforte. Unterhalb dieser funktionalen Ebene lebten je­
doch die Phanarioten in ihrer eigenen "imperialen" Sphäre. Viele von ihnen behaupte­
ten direkte Abstammung von alten byzantinischen Geschlechtern. Sie glaubten, das
Osmanische Reich langfristig zu einem neuen Byzanz umges talten zu können, und zwar
hauptsächlich durch friedliche Mittel, kraft ihrer wirtschaftlichen Ma cht und ihres höhe­
ren Bildungsstandes. Alternativ dazu wählten jedoch einige unter ihnen die Option, die
Wiedererrichtung von Byzanz mit H ilfe fremder Mächte, vor allem Rußlands, zu för­
dern (Iorga, 1935; Mango 1973).

Auf jeden Fall hatte Bildung für die Phanarioten nicht nur unter dem Ge sichtspunkt
ihrer historischen Mission, sondern auch im Hinblick auf die Erfüllung ihrer alltägli­
chen Aufgaben als Dol metscher, Diplomaten oder Go uverneure besondere Bedeutung .
Als Angehörige einer wohlhabenden Schicht ließen sie ihre eigenen Kinde r überwie­
gend von Privatlehrern erziehen. Dabei blieben sie sich aber auch ihrer Verantwortung
für die Volksbildung bewußt, die Gr ündung manch einer ber ühmten Schule in der grie­
chischen Welt ging auf ihre Initiativen zurü ck. Die Phan ariote n sahen nämli ch ein, daß
es die Aufgabe eines aufgeklärten Fürsten war, dafür zu sorgen, daß sogar die Bauern
in seinem Staat einigermaßen lesen und schreiben konnte n (Camariano-Ciano r • 1974,
50).

Freilich war dabei keineswegs beabs ichtigt, die hohe Bildung in die Dörfer hinein zu
tragen . Im Gegenteil, die Phanarioten vertra ten die Ansicht, daß jeder Bürger nur in
dem Maße gebildet sein, sollte, wie es seine soziale Stellung und praktischen Bedürf­
nisse notwendig machten. So war es une rwünscht, daß Kinder aus niederen Schichten
die höher en Schulen besuchten. Dahinter stand die Befürchtung, daß zuviel bzw. von
der Obr igkeit nicht kontrollierte Bildung gesellschaftlich destabilisierend wirken
könnte. Die erste Funkt ion der Bildung sollte aber sein, zu befähigen, das Gute vom
Bösen zu unterscheiden und damit ein rat ionelles, anständiges Leben zu führen. H ier­
her gehörte auch die Erziehung zum Pflichtbewußtsein gegenüber der Obrigkeit. An ­
läßlich der Reorganisation der Akademie von Bukarest im Jahre 1818 wies Alexandros
Kordatos, in Anspielung auf die Erfahrungen der Französischen Revolution, darauf hin,
daß nur jene Völker die glücklichen seien, die die Kultur als ein Element der gesell­
schaftlichen Harmonie auffaßten und sich ihrer Aufgaben gegenüber der politischen
Herrschaft bewußt wären, wie umgekehrt auch deren Herrscher sich verantwortlich ge­
genüber dem Volk fühlen müßten (Camariano-Cioran, 1974,45, 71).

Mit dieser Grundauffassung erwiesen sich die Phanarioten als eine Stütze des Status
quo; was für das griechisch-orthodoxe Patriarchat galt, traf auch für sie zu: ein wohIver­
standenes Interesse an dem Fortbestand des osmanischen Herrschaftssystems. Seit Be­
ginn des 19. Jh . spürten jedoch die Phanarioten die Opposition neuer städtischer Kräfte;
die Kaufleute und Handwerker drängten nach gesellschaftlich-politischer Emanzipatio n.
Im Bildungsbereich wurde immer stärker Unterricht in der Volkssprache gefordert. Be­
sonders in nichtgriechischen Gebieten wie Rumänien und Bulgarien hatte dies nationale
Implikationen, die das phanariotische Konzept insgesamt in Frage ste llten .
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Die Kaufleute traten relativ früh für eine utilitaristisch ausgerichtete Schulb ildung ein,
die den konkreten Bedürfnissen in der Geschäftswelt Rechnung trug. Dies ma chte eine
stärkere Berücksichtigung der mathematisch-neusprachlichen Fächer im Unterricht
notwendig. Grundsätzlich waren die Kaufleute außerdem an einem Lehrprogramm in­
tere ssiert, von dem wesentliche Impulse zur Verwirklichung von Bürgerrechte n, wie die
Unverletzbarkeit 'der Person und des Besitzes, die individue lle Freizügigkeit oder die
freie Ausübung der Handels tätigkeit, ausgingen. Aufgrund ihrer häufigen Kontak te zu
Westeuropa waren sie schließlich über die Neuerungen in der Welt früher als andere
Gruppen informiert und nah men diese bereitwilliger auf.

Wirkl ich weltoffen zeigten sich allerdings nur die international engagierten Kauf­
leute, die sich in den Hafenstä dten, wie Smyrna oder Saloni ki, patrizierhaft von der lo­
kalen Händlerschicht abhoben. Die großen Familien traten hier als Mäzene auf; sto lz
nahmen sie an öffentlichen Veranstaltungen der modernen Schulen, etwa an den
Schuljahresabschlußpr üfungen, teil (Vallianatos, 1973, 434f.). Die überwiegende Mehr­
heit der Kaufleute lebte jedoch im Einklang mit den von de r Kirche gep flegten Tradi­
tionen der griechisch-orthodoxen Gemeinschaft. Und auch dort, wo die Kaufleute mit
dem kirch lichen Establishment in Konflikt gerieten, gescha h das weniger aufgrund einer
eigenen aufklärerischen Haltung als vielme hr infolge unterschiedlicher Interessen im
Kontext der Kommunalpolitik (Fischer-Galati, 1988; Clogg, 1981).

Die Ha ndwerke r, die in de n ersten Jahrze hnten des 19. Jh . als ein "demokrat ischer"
Faktor in Erscheinung traten, waren in ihre r Weltansch auung noch konservativer als die
Kaufleut e und unterstüt zten in der Regel die traditi onalistische Politik der Kirche. Sie
ver traten dabei, wie im Verlauf der Schulkonflikte in Smyrna , eine diffuse populistische
Ideologie, die einde utig gegen die Strö mungen der Aufklärung gerichtet war (I1iou,
1975, 302, 309ff.).

In Bulgari en war der einheim ische Kaufmannsstand relativ schwach und die kirchli­
che Hiera rchie ethnisch fremd. Au s diesem Grunde konnten hier die in Zünften organi­
siert en. Handwerker (esnaf) eine bedeutend ere Roll e spielen (Crampton, 1981, 185­
188). Kamen die Initiativen zur Gründung von autonomen Kirchen- und Schulgemein­
den anfänglich aus den Reihen der örtl ichen Notabeln (corbaci), so errangen um die
Mitte des 19. Jh . die Handwerker und kleiner en Geschäftsleute das Üb ergewicht. Die
Ernennung von bulgarisch sprech end en Bischöfen und die Gründung von Schulen, in
denen der Unterricht auf Bulgari sch sta ttfand, waren ihre Hauptforderungen. Damit
befanden sie sich im selben Lager mit der nationalen Int elligenz.

4.4 Die Bauern

Auf der untersten Stufe der sozialen Leiter konnten die Bauern schwerlich ein Bil­
dungskonzept entwickeln. Für sie war Seelenheil wichtiger als Schulbildung, und dazu
reichte es oft aus, wenn die Kinder ein ige Gebete gelernt hatten. Eine solche Erziehung
fand gewöhnlich durch mündliche Überlieferung statt, durch Beteiligung de r Kinde r an
häuslichen Riten und dörflichen Versammlungen, beim Arbeiten auf dem Felde sowie
im Gottesdienst.
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Die wenigen Zellenschulen in den Dörfern stö rten den Rhythmus des bäuerlichen
Lehens nicht. Ohne feste Lehrpläne, trugen sie den Bedürfnissen der Bauern in vieler
Hinsicht Rechnung, indem sie Z.B. die Kinder zur täglichen H aus- bzw. zur saisonalen
Feldarbeit freigaben. Demgegenüber waren die modernen Schulen des 19. Jh . bei der
Masse der länd lichen Bevölkerung unbeliebt. Mit ihren festen Lehrplänen heanspruch­
ten sie die Schüle r auch in den landwirtscha ftlich wichtigen Jahreszeiten ganztägig. Die
Mehrheit der Bauern, mit einer elementaren Befähigung zum Lesen und Schreiben
durchaus zufrieden, hielt auße rdem die be trächtlichen Aufwendungen für die neuen
Schulen für unnötig (Radkova, 1986, 235) .

Trotzdem ger ieten die Bauern im Laufe des 19. Jh. immer stä rker in den Mittel ­
punkt der kulturell-nat ionalen Auseinandersetzungen; sie wurden Gegenstand des In­
teresses sowohl auf seitcn der Kirche als auch auf seiten der welt lichen Inte lligenz . Be­
sonders in einem Land wie Bulgarien, wo die Islamisieru ng und Gräzisierung bedeuten ­
der Segmente der Gesellschaft auf Kosten der einheimischen urbanen Kult ur gegangen
war, galten die Bauern als die Träger der nationalen Werte. Der langwierige Kampf ge­
gen die kulturellen Einflüsse des Griechen tums und gegen die politische Herrschaft der
Osmanen wirkte sich auf die Bauern mohilisierend aus, deren Einste llung zur Schulbil­
dung näherte sich der Linie des nationalen Bürgertum s.

4.5 Die Intelligenz

Die Intelligenz betrachtete die Schulbildung als den wichtigsten Faktor des gesellschaft­
lichen Wandels. Der For tschrittsgedanke, der von ihr aus der europäis chen Aufkl ärung
in die traditionelle Gedankenwelt des Nahen Osten s einge führt wurde, war gegen die
eschatologische Weltanschauung der Kirche und der hinter ihr ste hen den breiten
Schichten der Bevölkerung durchzusetzen. Die Schule sollte der Schauplatz dieser Aus­
einandersetzung sein.

Als überaus gewicht ig erwies sich in diesem Zusammenhang die Frage der
Bildungssprache. Der Neoklassizismus in Europa betonte in allen Ber eichen der Kunst
und Literatur die antiken Ursprünge der westlichen Zivilisation . Die Klassische Philolo­
gie an den Universitäten erlebte einen Aufschwung. Das Prestige des Altgriechischen
konnte seinen Eindruck auf die griechischen Studenten in Europa nicht verfehlen, es
erfüllte sie mit Stolz. Der Unterschied zwischen der Größe Griechenlands in der Antike
und dessen gegenwärtiger Rückständigkeit war jedem deutlich. Allerdings kam en diese
Studenten auch mit Demokratievorstellungen, die u.a. im Gleichheitsprinzip der Fra n­
zösischen Revolution ihren Ausdruck fanden, in Berührung. Es konnte ihnen nicht ver ­
borgen bleiben, daß die Griechen, die im Alltag in der Koine (Gemeinsprache) bzw.
Dhimotiki (Volkssprache) kommunizierten, die in Altgriechisch formulierten neuen
Gedanken nicht würden verstehen können. Ein rigoroser Klassizismus im linguistischen
Bereich erschien vielen als eine Sackgasse.

Einen Ausweg aus diesem Dilemma wies A damantios Korai s (1748-1833). Selber ein führender Altphil ologe
der Epoche, besaß er die geistige Aut orität, seinen Vorst ellungen bezüglich der Sprache der neugriechischen
Bildung bei der Intelligenz Geltung zu verschaffen. Für Koraes waren zwar die gesellschaftlich-wirtschaftl i­
chen Aspekte der Kultur keineswegs zu vernachlässigen; so wies er in seiner Pariser Rede "Über den gegen­
wär tigen Stand der Zivilisation in Griec henland" (1803) auf die wechselseitige Deziehung zwischen materi­
ellem Wohlstand und Dildungsstreben hin (Ts irpan les, 1983, 254. Zu Korais s.Chaconas , 1942, Dimaras ,
1953, und zule tzt die Beiträge in Korais kai Chios , 1985). Die neue Kultur sei aber auf den Erru ngenschaften
der Vorfah ren aufzubauen. Die Griechen müßten sich wieder zu ihrem Hellenentum bekennen und ver-
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suchen, den Idea len der Antike gerecht zu werden. Die Benutzung des Wortes "Hellene' symbolis ierte hier­
bei auch eine antiklerikale Haltung (Vallianatos, 1973,441). Das Medium der modemen Bildung brauchte
aber, nach Koraes, trotzdem nicht das Altgriechische, eine tote Sprache, zu sein. Die gegenwärtige Sprache
des Volkes war dazu viel besser geeignet. Korais erachtete es allerdings für unbedingt notwend ig, daß die
Dhimot iki, die viele Entlehnungen aus dem Slawischen und Türkischen ent hielt, zuerst gere inigt würd e. Die
Sprachreinigung sei auch im West en der geistigen Aufk läru ng vora ngegangen. Das gereinigte Katharevusa­
Griechisch könne dann nach den Regeln und Formen des Altgriech ischen weiterentwickelt werden - eine
heikle Aufgabe, an die sich nur die fähigsten Vertreter der Intelligenz hera nwagen soll ten (Vallianatos, 1973,
424f.; Tria ntafyllu, 1983, 277; Demos, 1958,531f.; Rosenthal-Kamarinea, 1980, 498-501).
Auch bezüglich der Lehrinhalte der Volksbildung trat Korais für einen Kompromiß ein. Die alte grammati­
sche O rient ierung sei nicht gänzlich abzulehne n. Wicht iger sei es, sicherzuste llen, daß da neben die Philoso­
phie und die modemen Wissenschaften nicht zu kurz kämen . Wie dieser Synthesevorsc hlag in die Praxis
umgesetzt wurde, ist aus der Lehrtät igkeit von Konstant inos Koumas. ein Anhänger von Koraes, bekannt :
Seine Schüler machten schon in den ers ten Schuljah ren mit Arit hmetik, Algebra und Geometrie Bekannt­
schaft. Sie beka men labormäßi ge Experimente in Physik und Chemie vorgeführt. Auch mit Werken antiker
Autoren hatten sie sich wesentli ch früher als in den traditionellen Elementarschulen auseinanderzusetzen
(Vallianatos, 1973, 437). Die Schule war hier bestrebt, den Schülern eine gewisse Begeis terung für die Nat ur
und ein Interesse an den Naturwissenschaften zu verm itteln. Man war überze ugt, daß nur eine mit positivem
Wissen gewappnete Jugend imstande sein würde, die alten Autoritäten der Gesellschaft glaubhaft in Frage
zu stellen. .

Denn die Schulbildung hatte auch eine politische Dimension. So emp fahl Ko raes, die
Lancaster-Methode übe rall in Griechenland einzuführen, damit niemand ungebildet
bleibe; nur ein gebilde tes Vo lk könne sich nämlich von feudaler U nterdrückun g be ­
freien (Camarian o-Cior an, 1974, 112, An m. 288). Diese Betrachtungsweise, eine Folge
des Einflusses französischer En zyklopädisten, war für die griechische Intelligenz jener
Epoche charakteri stisch; man war gewohnt, in universellen Kategorien zu denk en .
Em anzipation bedeu tete hier vor allem Befr eiung von Rückständigkeit, sozialer Au s­
beu tung und politischer Fremdherrschaft. Die nationa le Befreiung einzel ner Völker war
jedoch in diesem Kon text noch nicht vorstellbar. Beispielsweise schwebte Regas Vele­
stinlis (1757-1798), dem ers ten Märtyrer der gr iechischen Unabhängigkeit, kein Natio­
nalstaat, sondern die Errichtung einer multinationalen Republik, gleichsam die
Restauration von Byzanz, vor, als er 1797 die Völker des Osmanischen Reiches zum
Aufstand aufrief. Sein Program m, das an imper iale Vor stellungen der Ph anarioten er­
innerte, erweckte jedoch bei den nichtgriechischen Völkern der Balkanhalbinscl , so bei
den Rumänen, Bulgaren und Serben, keine große Bege isterung (Clogg, 1969, 90; Clogg,
1982, 188. Zu Regas und seinen Z eitgenossen s. Botzaris, 1962, 17-24, zu dessen Schrift
"Neue politische Verfassung für die Bewohner Rurnclicns, Kleinasiens, des Archipels
und der Donaufürstentümer", ebd a., 25-33; franz. Übersetzung der Schrift ebenda, 183­
205).

Die Intelligenz Bulgariens sah sich in dieser Beziehung anderen Perspektiven ge­
genüber. Ihre geistige Bildung hatte sie zwar durchweg in griechischen Schulen erhalten
und war auch lange Zeit von den Ideen neohellenischer Aufklärer angezogen gewesen.
So hielt Petür Beron die Weltlichkeit des Wissens auch für die bulgarische Schulbildung
für ein unverzichtbares Prinzip (Radkova, 1986, 302). Anders als Korais oder Regas
Velestinlis konnten sich indessen die bulgarischen Intellektuellen schwerlich auf eine
universell-emanzipatorische Plattform begeben. Diese Position war neuhellenisch be­
setzt, und wenn ein Bu lgare sich an die Gesamtheit der Balkanvölker wandle, klang er
entweder nicht überzeugend, oder er wurde vom Griechentum vereinnahmt. Jedenfalls
konnt en die Bulgaren in einem wichtigen Punkt den neuhellenischen Aufklärern nicht
folgen: Ihre Kritik des Status quo enthielt keine allgemein antiklerikale Zuspitzung.
Dies war hauptsächlich auf den Umstand zurückzuführen, daß Bulgarien aufgrund der
Hegemonie des Patriarchats von Konstantinopel eine nationale Hierarchie fehlte. Die
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Aufklärung führte hier vielmehr in eine Bewegung für die Gründung einer nationalen
Kirche. Sogar ein Materialist wie Ivan Seliminski war bereit, sich für die Kirche zu en­
gagieren , wenn diese nicht von "Tyrannen" beherrscht sei. In hohem Maße selber geist­
licher Herkunft, betrachtete die bulgarische Intelligenz die Schule als eine Institution
nicht zuletzt im Dienste der konfessionell-nationalen Abgrenzung (Radkova, 1986,
282ff., 287, 290; Danova/Markova. 1975).

Der bulgarische Kirchenkampf war zugleich eine kulturelle Bewegung. Die
Durchsetzung des Bulgarischen als der Sprache des Gottesdienstes hing eng mit der
Ein führu ng des Bulgar ischen als Unterrichtssprac he in der Schule zusammen. Hierbei
kam es nicht zu einer Spaltung, die mit jener in Gr iechenland, zwischen den Anhängern
der klassischen und denen der modernen Form der Sprache, vergleichbar gewesen
wäre . Das lag zum Teil daran, daß die Bulgare n über keine antike Überlieferung mit
universeller Geltung verfügten. Wichtiger in dieser Hinsicht war jedoch die Tatsache,
daß die bulgarische Inte lligenz im 19. Jh. zunehmend unter den Einfluß des Slawismus
geriet und sich stärker von Herder - später sogar von deutschen Romantikern - denn
von französischen Aufkläre rn inspirieren ließ. Die Volkssprache bekam in diesem
Konte xt ein ande res Gewicht. Sie war schon als Sprache, unabhängig von der histori­
schen Rolle des betreffenden Volkes, gleichwertig mit allen anderen Sprachen und galt
als eine erstrangige Legitimat ionsbasis für die Entwicklung eines Volkes zur Nation.
Unter diesen Bedingungen konnte sich die bulgarische Intelligenz relativ leicht über den
anzustrebenden linguistischen Standard einigen. Die Sprache der neubulgarischen Bil­
dung und Litera tur sollte die zeitgenössische Volkssprache sein. Parallel dazu wurden
die folkloristi schen Komponenten der Kultur betont. Die Schulbildung bekam einen
demokratischen, ja populis tischen Zug (Radkova, 1986, 287f.; Mazdrakova-Cavdar ova,
1989).

4.6 Der Staat

Der osmanische Staat hatte bis in das 19. Jh. hinein kein umfassendes Konzept für die
öffentliche Schulbildung entwickelt. Die muslimische Gemeinschaft unterhielt, wie die
nichtmuslimischen millets, eigenständig ihre Bildungseinrichtungen, angefangen bei den
sog. slbyo/l-Schulen, die oft an Gemeindemoscheen angegliedert waren, bis zu den hö­
heren Medressen in der Hauptstadt. Das religiöse Stiftungswesen war als Finanzie ­
rungsform auch hier wichtig.

Seit dem 18. Jh . sah sich jedoch der osmanische Staat schon aus militärischen Grün­
den veranlaßt, dafür zu sorgen, daß wenigstens die praktischen Ergebnisse des wissen­
schaftlichen Fortschritts im Westen rezipiert wurden. In einigen modernen Schulen zur
Ausbildung von Offizieren, Arzten und Ingenieuren bemühte man sich nunm ehr um die
Vermittlung eines fachbezogenen Wissens. Infolgedessen verfügte das Osmanische
Reich am Vorabend der Reformperiode tanzimat (1839-1876) über ein Erziehungssy­
stem, das nicht nur im Hinb lick auf die Träger , sondern auch in bezug auf Methoden
und Lehrinhalte dualistisch strukturiert war: Neben den tradition ellen Schulen existier­
ten staatliche, säkulare Bildungseinrichtungen, deren Absolventen sich als Mot or der
Modcrnisierung begriffen. -

Die Reformen der tanzimat wurden "von oben" eingeführt. Sie sollten den Fortbe­
stand des Reiches sichern. Nach der Gründung des Nationalstaates Griechenland er ­
schien die Schaffung von Rahmenbedingungen für eine bürgerliche Gesellschaft dringli-
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eher denn je. Die Rechtsgleichheit für die Staatsbürger ohne Unterschied der konfes­
sionellen Zugehörigkeit war ebenso vorgesehen wie der gleichberechtigte Zugang zu
den Staatsämtern. Den Reformschritten lag dabei die Konzeption einer einheitlichen
"osmanischen Nation" zugrunde. Der Staat entwarf eine Erziehungspolitik, die geeignet
zu sein schien, die auseinanderstrebenden Interessen der Reichsvölker im Geiste des
"Osrnanismus" zu versöhnen. Dazu gehörte der Aufbau eines öffentlichen Sekundar­
schulsystems, gefolgt von einer Modernisierung der Elementarbildung. Die Unterrichts­
sprache sollte vor allem in der Sekundarstufe das Türkische sein.

Die staa tlichen Initiativen im Bildungsbereich stießen auf Widerstand, und zwar be­
sonders heftig von seiten der griechisch-orthodoxen Kirche. Das Patriarchat war nicht
bereit, auf seine traditionelle Schulhoheit zu verzichten. Die osmanische Säkularisie­
rungspolitik wurde von ihm als eine Verletzung der mil/et-Privilcgien aufgefaßt. Die
Pforte mußte die Intervention europäischer Schutzmächte der orientalischen Christen
befürchten.

Angesichts dieser Umstände begann die osmanische Regierung nach dem Krimkrieg
von 1853-56, der nicht zuletzt wegen der Protektoratsansprüche der Großmächte im
Orient ausgebrochen war, die Laienop posit ion innerhalb der griechisch-orthodoxen
Gemeinschaft gegen das Patriarchat zu unterstützen. So erhielten bürgerliche Gruppen
in Bulgarien ein größeres Mitspracherech t in der Verwaltung ihrer Kirchen- und Schul­
gemeinden. Aus Protest gegen die "bulgarenfreundliche" Haltung der Pforte legte
Patriarch Kyril/ VII. sein Amt nieder (1860). Sein Nachfolger, Joachim 11., sah 'sich je­
doch zu erheblichen Konzessionen gezwungen: So sollten die Bulgaren ihre Geistl ichen
selbst wählen, den Gottesdienst auf Bulgarisch feiern und ihre Kinder ausschließlich in
bulgarischer Sprache unterrichten lassen dürfen.

Aus der Sicht der Pforte bede utete diese Entwicklung kaum einen Fortschritt auf
dem Wege zur Säkularisierung osmanischer Prägung. Denn auch die bürgerlich-fort­
schrittlichen Kräfte in Bulgarien drängten darau f, vom Sultan den m il/et-Status für ihre
Volksgruppe zu erlangen. Die staatlichen Maßnahmen im Bereich der Volksbildung
blieben in der Hauptsache auf die islamischen Schulen beschränkt: Mit den "Bestim­
mungen betreffend das öffent liche Unterr ichtswesen" (1868) wurde, wenn auch nur im
Prinzip, die allgemeine Schulpflicht eingeführt, und man begann in den 1870er Jahren,
die islamische Konfessionsschule stbyän durch die modern e Grundschule iptidai zu er­
setzen, die, wie auch das Progymnasium rüsdiye, den Angehörigen aller Konfessionen
offen stand. Abgesehen von dem Lyzeum von Galatasar ay, in dem in französischer
Sprache unterr ichtet wurde, ver hielten sich jedoch Griechen wie Bulgaren dem Bil­
dungsangebot des osmanischen Staates gegenüber weiterhin ablehnend.

5 Schluß

Die Schulbildung in Griechenland und Bulgarien in der Neuzeit hatte mit besonderen
Schwierigkeiten zu kämpfen. Der Verlust von Eigenstaatlichkelt und die Eliminierung
des einheimischen Adels infolge der osmanischen Eroberung stellen in diesem Zusam­
menhang einen wichtigen Faktor dar. Dennoch bestand die osmanische Epoche keines­
wegs nur aus "dunklen Jahrhundert en"; die neuere Forschung bietet hier ein differen­
zierteres Bild (vgI. Gandev, 1943, 46ff.; Papadopoulos, 1952, 123; Aggelou, 1974, 366;
Podskalsky, 1988, 389). Offensichtlich gewährte die osmanische Herrschaft den nicht­
muslimischen Glaubensgemeinschaften in Fragen der Bildung freie Hand. Das Bil-
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dungsniveau der Bevölkerung blieb, besonders im Vergleich zu Westeuropa, trotzdem
hinter dem Möglichen zurück. Die Gründe des Rückstands waren mannigfaltig, z.T.
stru ktureller Art; nicht zuletzt waren sie in den Traditionen der griechisch-orthodoxen
Kirche zu suchen (Apostolidis-Kusserow, 1983, 75).

Im griechischen wie im bulgarischen Fall erfüllte die Schulbildung hauptsächlich drei
Funktionen: a) Identitätsbewahrung, b) Befriedigung der Bedürfnisse der entstehenden
bürgerli chen Gesellschaft, c) Erziehung zum Nationalbewußtsein.

Die Bewahrung der ethnisch-konfessionellen Identität der griechisch-orthodoxen
Völker unter osmanischer Herrschaft ist ein historisches Verdienst der Kirche. D ie
Schule hatte dabei pr imär die Aufgabe, die Versorgung der Gemeinden mit Geistlichen
zu sichern. Nur dadurch ge lang es, die Islamisierung in Grenzen zu halten . Die Qualität
des U nter richts besonders in Priesterseminaren und Akademien wurde allerdings ver­
nachlässigt. Reformversuche scheiterten am Widerstand konservativer Kräfte.

Handeltreibende Kreise in den Städten strebten seit Mitte des 18. Jh . die Säkulari­
sierung des kulturellen und politi schen Lebens an. Der Aufstieg der Phanarioten zu ei­
nem einflußreichen Faktor im Osmanischen Reich schuf günstigere Voraussetzungen
für die E rrichtung moderner Bildungsanstalten. Der Unterricht erhielt eine naturwis­
senscha ftliche Orientierung. Es bildete sich eine weltlich denkende Intelligenz heraus,
die imsta nde war, die bestehende Gesellschaftsordnung in Frage zu stellen.

D ie revo lutionä re Programmatik der Intell igenz zu Beginn des 19. Jh. sah nicht die
Gründung eines Nationalstaats vor. Angestrebt war vielmehr, das Osmanische Reich
durch einen Vielvö lkerstaat unter griechischer Führu ng zu ersetzen. Die Aufstände in
den ersten Dekaden des 19. Jh. verfehlten jedoch dieses Ziel. Es enstand ein kleines
Griechenland am Südzipfe l der Balkanhalbinsel, das die überwältigende Mehrheit der
Grie chen weiterhin unter Fremdherrs chaft beließ. Irredentismus war die Folge; man
propagierte den Zusamme nschluß aller Griechen in einem mächtigen Staat, dess en
Hauptstadt Konstant inopel sein sollte. Die griechischen Schulen auf osmanischem Ter ­
rito rium erwiesen sich nun als wirksame Instrumente de r nationalpolitischen Mobilisie­
rung. Diese Entwicklungen berührten die Interessen der bulgarischen Gesellschaft im
Os manische n R eich unmit telbar. Kau fleute, Lehrer und Geistliche fanden sich in einer
Wide rstands fro nt gegen die drohende Hellenisierung zusammen. Der Schulbildung ­
neben dem Gottesdienst - in der bulgarischen Sprac he fiel die Aufgabe zu, das Volk
zum Nati onalbewußtsei n zu erwecken .
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